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  Prolog


  


  Irgendwo schrillte ein Alarmsignal. Der alte Mann streckte seine Hand in der Dunkelheit aus und tastete nach der seidenen Klingelschnur. Er zog zweimal daran, herrisch und ungeduldig.


  »Sir!« antwortete eine Stimme sofort.


  »Seht zu, daß ihr ihn erwischt!«


  Der Alte sank in die Kissen zurück.


  Er lebt, dachte er. Er lebt wieder irgendwo in der Stadt ...
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  Es war eine schmale Straße ohne Randsteine oder Gehsteige; sie verlief zwischen glatten grauen Mauern geradeaus, so weit ich sehen konnte. Im dunstigen Licht war auf der anderen Straßenseite ein großes Tor aus Schmiedeeisen erkennbar, das in die Mauer eingelassen war. Hier gab es weder Menschen noch geparkte Autos noch Türen noch Fenster zu sehen. Nur die Mauer, das Tor und die Straße. Kalte Regentropfen liefen mir übers Gesicht, und aus der Schnittwunde an meiner Oberlippe quoll Blut, das sich mit dem Regen vermischte. Ich betrachtete meine Handflächen; sie wiesen zahlreiche leichte Schnittverletzungen auf, und die Wunden waren voll Rost und Schmutz. Bei diesem Anblick fragte ich mich, wann ich die letzte Tetanusspritze bekommen haben mochte, aber allein davon wurden meine Kopfschmerzen schlimmer.


  Wenige Meter links von mir zweigte eine dunkle Gasse zwischen den Mauern ab. Ich hatte das Gefühl, daß dort jeden Augenblick etwas Unangenehmes auftauchen könnte, und ich fragte mich sogar, worum es sich dabei handeln mochte, aber das interessierte mich nur flüchtig. Ich brauchte ein dunkles Loch, in dem ich mich verstecken konnte, bevor ich mir Gedanken über so nebensächliche Dinge wie meine Identität und den Grund meiner Flucht machen durfte. Ich riß mich zusammen und löste mich von der Mauer. Das Straßenpflaster schwankte wie ein Schiff im Sturm, aber es blieb unter mir. Ich erreichte die sechs oder sieben Meter entfernte andere Straßenseite, stemmte dort eine Schulter gegen die Mauer und wartete darauf, daß die vor meinen Augen kreisenden bunten Lichter verschwanden. Mein Puls war etwas beschleunigt, aber das konnte man schließlich nach einem Wochenende erwarten, nach dem ein Mann sich auf einer fremden Straße wiederfand, wo er Selbstgespräche führte. Der Schüttelfrost ließ jetzt nach, und ich begann zu schwitzen. Meine Jacke war unter den Armen zu eng, und der Kragen rieb mir den Nacken auf. Ich sah mir einen Ärmel an. Der Stoff war steif und glänzte; stillos und billig. Nicht meine Jacke. Ich atmete mehrmals tief ein und aus, um endlich klar denken zu können. Es mußte eine sagenhafte Party gewesen sein, obwohl ich mich nachträglich an nichts mehr erinnerte.


  Ich wühlte in meinen Taschen und stellte enttäuscht fest, daß sie so leer waren, als käme ich eben vom Rennplatz. Ich hatte das Gefühl, irgend etwas übersehen zu haben; dann sah ich das Schild am Tor hängen. Die etwas verwitterte Aufschrift lautete:


  


  PARK NACH SONNENUNTERGANG AUF


  ANORDNUNG DER KOMMISSION GESCHLOSSEN.


  BETRETEN AUF EIGENE GEFAHR.


  VORSICHT – LEBENSGEFAHR!


  


  Ich warf einen Blick durch das Tor. Falls dahinter ein Park lag, ließ sich vielleicht ein Rasenstück finden, wo ich mich hinlegen konnte. Die Warnung VORSICHT – LEBENSGEFAHR! hätte mich abschrecken sollen, aber was kümmerte mich das, solange Aussicht auf ein paar Stunden Schlaf bestand? Ich rüttelte an den Gitterstäben, und das Tor öffnete sich geräuschlos nach innen.


  


  Eine weiße Marmortreppe, deren Balustraden mit Efeu überwuchert waren, führte in den Park hinunter. Am Fuß der Treppe begann ein Weg aus Sandsteinplatten zwischen quadratischen oder runden Blumenbeeten und sorgfältig gestutzten Büschen. Hier duftete es überwältigend nach Nachtschattengewächsen, und ich hörte leises Wasserrauschen in einem Brunnen. Zwischen den Hecken leuchteten hier und da Lampen, und in der Ferne jenseits der Parkmauer standen andere Lichter in langen Reihen wie Brücken am Himmel. Ein leichter Wind ließ die Blätter über mir rauschen.


  Nach rechts zweigte ein anderer Weg zwischen kleinen weißen Blumen ab und verlor sich im Schatten unter den Bäumen. Ich folgte ihm und horchte dabei nach hinten, weil ich verstohlene Schritte zu hören glaubte. Ich schien mich geirrt zu haben, aber das unangenehme Gefühl im Nacken blieb trotzdem.


  Im Gras unter den Bäumen vor mir lag irgend etwas – etwas Bleiches, Blasses, dessen Umrisse ich nicht gleich erkannte. Zuerst hielt ich es für ein Paar alte Hosen; dann dachte ich, dort liege ein nackter Mann mit dem Oberkörper im Schatten. Ich klammerte mich an diese Illusion, bis ich nur noch drei Meter von ihm entfernt war; aus dieser Nähe war keine Selbsttäuschung mehr möglich. Es handelte sich tatsächlich um einen Mann, aber sein Oberkörper lag nicht im Schatten. Er fehlte völlig. Der Mann war dicht unterhalb der Rippen halbiert worden.


  Ich ging um ihn herum: vielleicht bildete ich mir ein, auf diese Weise die fehlende Hälfte finden zu können. Aus der Nähe war zu erkennen, daß der Mann von Hand auseinandergeschnitten worden war – nicht sehr ordentlich, aber durchaus geschäftsmäßig, als habe der Mörder in dieser Nacht noch viele Leichen zu produzieren und könne sich deshalb nicht mit nebensächlichen Details aufhalten. Erstaunlicherweise war nur wenig Blut zu sehen, der Mann war ausgeblutet, bevor man ihn tranchiert hatte. Ich wollte ihn eben umdrehen, falls er auf etwas lag, das mir einen Hinweis geben konnte, als ich ein leises Geräusch hörte.


  Ich trat blitzschnell zurück, blieb unter einer Esche stehen und starrte die Schatten in meiner Umgebung an, die eine zwanzigköpfige Bande hätten sein können. Ich wartete auf etwas, das nun geschehen mußte. Auf diese Weise verging eine Minute.


  Dann trat ein Mann fast lautlos fünf Meter von mir entfernt aus den Büschen. Er hob den Kopf und schnüffelte wie ein Hund. Als er den Kopf drehte, leuchteten seine Augen wie die eines Raubtiers. Er hielt eine Schulter hochgezogen, und die andere ging in einen unförmigen Buckel über. Sein pockennarbiges Gesicht wurde von einer Narbe, die über die linke Backe bis zum Kinn lief, noch mehr entstellt. Auch sein Kopf war mit Narben bedeckt. Der Mann trug einen knappe sitzenden Tarnanzug mit grauen Streifen, unter dem sich seine Muskeln deutlich abzeichneten. In seinem Gürtel steckte ein Buschmesser, dessen breite Klinge wie poliert glitzerte. Der Mann bewegte langsam den Kopf; als er zu mir hinübersah, hörte die Bewegung plötzlich auf. Ich blieb unbeweglich stehen. Der andere kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können, und grinste dann häßlich.


  »Komm heraus, Kleiner«, forderte er mich mit heiserer Stimme auf. »Laß mich aber deine Hände sehen.«


  Ich bewegte mich nicht. Er hob rasch die linke Hand, und ein zweiter Mann, der mit einem langen Eisenrohr bewaffnet war, trat aus den Büschen links neben ihm. Dieser zweite Mann war älter und breiter; er hatte dicke Arme, Säbelbeine und einen graumelierten Stoppelbart. Seine kleinen Schweinsaugen sahen kurz an mir vorbei und kehrten wieder zu mir zurück.


  Der Bucklige betastete die Schneide seines Messers und sagte: »Ganz allein im Park, was? Das ist nicht sehr schlau, Freundchen.«


  »Laß das Gequatsche!« näselte der Mann mit dem Bart. »Zerlegen und abtransportieren, mehr wird hier nicht verlangt.«


  Er holte eine Flasche aus seiner Jacke, setzte sie an den Mund und nahm einen langen Zug; dann schmatzte er zufrieden und steckte die Flasche wieder weg.


  Der Bucklige trat näher an mich heran.


  »Hast du jemand, der dich auslöst, wenn wir dich lebend verkaufen?« Er öffnete beim Sprechen weit den Mund, so daß ich seine schlechten Zähne sah. Links von mir machte jemand ziemlich viel Lärm, während er hinter mich zu gelangen versuchte. Ich achtete nicht darauf und ignorierte auch die Frage.


  »Kannst du nicht reden?« wollte der Bucklige wissen. Er spielte noch immer mit seinem Buschmesser. Ich trat unter dem Baum hervor.


  »Erschreckt mich nicht zu sehr«, warnte ich ihn. »Ich habe Freunde bei der Polizei.«


  »Warum hältst du dich überhaupt mit dem Kerl auf?« erkundigte sich der Bärtige. »Los, zeig's ihm, Rutch!«


  »Du kannst es ja selbst versuchen«, schlug ich ihm vor. »Aber ich warne dich – Leute wie dich esse ich zum Frühstück!«


  Hinter mir knackte ein dürrer Zweig. Rutch hielt sein langes Messer fest – ich sah jetzt, daß die breite Klinge spitz zulief –, beugte sich vor und täuschte einen Stoß vor. Ich bewegte mich nicht. Das würde ihn glauben machen, daß ich langsam reagierte. Der Bärtige wog sein Eisenrohr prüfend in der Hand und biß die Zähne zusammen. Rutch beobachtete meine Hände. Er sah keine Pistole, deshalb trat er den letzten Schritt näher und gab seinem Komplizen ein Zeichen.


  Der Mann hinter mir schlang seine Arme um meinen Oberkörper und lehnte sich gleichzeitig etwas zurück. Nun war er dort, wo ich ihn von Anfang an haben wollte. Ich benützte meinen rechten Schuh dazu, sein Schienbein entlangzufahren und ihn kräftig auf den Rist zu treten. Sein Griff lockerte sich etwas, und ich konnte dem Buckligen einen Tritt versetzen, der ihn dicht unterhalb des Knies traf. Der Knochen zersplitterte laut knirschend. Ich spannte die Armmuskeln an und rammte dem Mann hinter mir die Ellbogen in die Rippen; er ließ stöhnend los, Rutch fiel an mir vorbei, und ich konnte gerade noch rechtzeitig ausweichen, als jetzt der Bärtige mit seinem Eisenrohr über mich herfiel. Er schwang das Rohr hoch über dem Kopf, als sei er ein Scharfrichter, der einen Verurteilten zu köpfen habe. Ich fing seinen Arm ab, wechselte den Griff, zog den Arm mit einem Ruck zu mir heran und brach ihn dabei am Ellbogen. Der Bärtige stieß einen lauten Schrei aus, fiel aufs Gesicht und blieb liegen; sein Eisenrohr war ihm schon vorher aus der Hand gefallen.


  Der dritte Mann, der sich hinter mir angeschlichen hatte, war bereits wieder auf Händen und Knien und richtete sich weiter auf. Er schien ein Halbchinese zu sein und hatte ein breites, ausdrucksloses Gesicht mit gewaltigem Doppelkinn. Ich traf dieses Kinn mit dem rechten Knie. Er fiel zurück, und ich blieb keuchend über ihm stehen; meine Kondition war auch nicht mehr, was sie früher gewesen war. Ich hatte nur Glück, daß keiner der drei imstande war, sich jetzt aufzuraffen und über mich herzufallen; einen energischen Angriff zu diesem Zeitpunkt hätte ich wahrscheinlich nicht überstanden.


  Der Chinese und der Bärtige waren kampfunfähig und bewußtlos, aber der andere Mann, der anscheinend Rutch hieß, warf sich im Gras herum wie eine Maus, die in ein Kartoffelfeuer geraten ist. Ich ging zu ihm und drehte ihn auf den Rücken.


  »Deine Leute sind verweichlicht und für solche Sachen zu langsam«, erklärte ich ihm. Ich deutete auf den halben Mann im Schatten unter dem nächsten Baum. »Eure Arbeit?«


  Er spuckte, wollte mein linkes Knie treffen und verfehlte es.


  »Nette Stadt«, behauptete ich. »Wie heißt sie überhaupt?«


  Er bewegte die Lippen, ohne ein Wort zu sagen. Aus der Nähe war zu erkennen, daß er feuerrotes Haar hatte. Ein zäher Rotschopf – trotz des Buckels. Ich stellte einen Schuh auf seine Hand und verlagerte mein Gewicht darauf.


  »Heraus mit der Sprache, Roter«, forderte ich ihn auf. »Was soll der ganze Unsinn?«


  Er antwortete nicht, deshalb trat ich etwas fester auf.


  »Tote ... im Park ... heute ...!« Er sprach so abgehackt wie ein Ertrinkender, der sein Testament in den Pausen zwischen einzelnen Wogen diktiert.


  »Drück dich deutlicher aus, Roter. Ich bin etwas begriffsstutzig.«


  »Schwarze ...« Er hatte Schaum in den Mundwinkeln und stöhnte leise wie ein Hund, der von Hasen träumt. Das nahm ich ihm nicht übel. Sein Beinbruch war nicht leicht zu verschmerzen. Dann verdrehte er die Augen nach oben. Ich wandte mich ab, hörte in letzter Sekunde ein Geräusch drehte mich wieder um und sah das Messer in seiner Hand blitzen, bevor ich es in meinem Rücken spürte.


  


  Die Schockwirkung einer Stichverletzung auf das menschliche Nervensystem kann bei verschiedenen Menschen sehr unterschiedliche Folgen haben. Manchmal sinkt der Verletzte bewußtlos zusammen, bevor er die ersten zehn Kubikzentimeter Blut verloren hat. Ein anderer geht vielleicht noch nach Hause, legt sich ins Bett und verblutet still und heimlich, weil er nichts von einer Verletzung gemerkt hat. Meine Reaktion war eine Mischung aus diesen beiden Extremen. Ich spürte deutlich, daß die Klinge auf einen Knochen traf und nach oben abgelenkt wurde; gleichzeitig holte meine rechte Faust wie von selbst aus und landete mitten im Gesicht des Rothaarigen. Er fiel zurück und blieb reglos liegen; ich stand noch über ihm und versuchte mir mit beiden Händen die Seite zu halten. Ein kräftiger Blutstrahl schoß aus der Wunde und strömte über meine Hüfte. Ich ging drei Schritte weit, spürte meine Knie nachgeben und ließ mich zu Boden fallen, während ich noch immer versuchte, die Wunde zuzuhalten. Ich war völlig klar im Kopf, aber meine Muskeln waren plötzlich wachsweich geworden. Ich hockte im Gras, horchte auf meinen Puls und überlegte mir, daß ich einen neuen Versuch machen würde, sobald mein Herz sich etwas beruhigt hatte.


  Los, steh auf, Dravek! Du bist doch angeblich ein zäher Bursche ...


  Ich strengte mich an, um aufzustehen, aber statt dessen kippte ich langsam zur Seite wie ein morscher Baum. Ich lag dort im Gras, hörte die Blätter über mir im Wind rascheln, nahm undeutlich wahr, daß Rutch oder einer der beiden anderen laut stöhnte – und hörte ein anderes Geräusch, als ob sich jemand anschleiche. Ich öffnete mühsam die Augen, sah über den Chinesen hinweg und beobachtete die vielen dunklen Schatten, die ein Mensch sein konnten. Einer dieser Schatten bewegte sich, und ich erkannte einen Mann, der dort stand und mich beobachtete.


  Er war klein, hager, spinnenartig und schwarz gekleidet. Sein Gesicht verschwamm in einem seltsam leuchtenden Nebel, der plötzlich aufgekommen war. Mir fiel einiges ein, was ich hätte sagen wollen, aber irgend etwas schien meine Stimmbänder außer Betrieb gesetzt zu haben. Ich beobachtete den Mann, der jetzt um den Chinesen herumging, etwas näher herankam und vor mir stehenblieb. Es war jetzt sehr dunkel, ich war kaum noch imstande, seine schwarzen Stiefel vor dem dunklen Hintergrund zu unterscheiden. Ich hörte ein Geräusch, das an ein unbekümmertes Lachen erinnerte, als habe jemand eben einen guten Witz erzählt, und dann sagte eine Stimme aus weiter Ferne: »Gut, sehr gute Arbeit ...«


  Jetzt verschwamm alles vor meinen Augen. Ich spürte Hände an meinem Körper. Ein stechender Schmerz durchzuckte mich unmittelbar darauf.


  »Liegen Sie still«, flüsterte mir jemand zu. »Ich muß die Wunde versorgen.«


  Ich wollte sagen, daß der Rotschopf drei Zentimeter zu hoch gezielt und deshalb keine lebenswichtigen Organe verletzt hatte, aber ich konnte nur grunzen.


  »Ich habe Ihnen ein Weckamin injiziert«, sagte die gleiche Stimme kurze Zeit später. »Leider hatte ich nichts anderes bei mir.«


  Diesmal grunzte ich absichtlich und drehte mich um. Die Bäume zogen schwankend vorüber. Ich gab mir einen gewaltigen Ruck, konzentrierte mich ganz auf eine einzige Bewegung und kam auf die Beine wie ein Sonntagsbergsteiger, der die letzten Meter zum Gipfel des Anapurna überwindet. Wir starrten uns an.


  Er war ein schlanker, fast zierlicher Mann mit scharfgeschnittenem Gesicht und durchdringenden Augen. Im Gegensatz zu seiner schwarzen Kleidung – er trug sogar schwarze Handschuhe – wirkte das Gesicht sehr blaß.


  »Wer hat mich überfallen?« krächzte ich mit heiserer Stimme.


  Der andere sah auf den Chinesen herab; das dickliche Gesicht trug den leeren Ausdruck, der für Bewußtlose charakteristisch ist. Der kleine Mann lächelte und zeigte dabei zwei Reihen unwirklich weißer Zähne.


  »Gesindel«, antwortete er mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Fallensteller; Fleischlieferanten. Sie und ihresgleichen sind die Niedrigsten der Niedrigen.« Er lachte leise. »Während ich der Höchste der Niedrigen bin.« Seine Augen blieben ernst, während er lachte. »Aber wir können uns später noch ausführlicher unterhalten. Sie haben viel Blut verloren; ich nehme jedoch an, daß Sie trotzdem ein Stück gehen können. Nur ... weiter ... mir ... Wagen ...«


  Ich hörte jetzt nur noch Bruchstücke. Ich hätte mich am liebsten wieder ins Gras gelegt, aber der andere zog mich weiter, und ich folgte ihm ohne große Begeisterung, während ich mir Mühe gab, nicht mit dem Kopf auf die Knie zu schlagen. Ich erinnere mich undeutlich an dunkle Büsche, eine Hecke, durch die wir uns hindurchzwängten und an Gerippe unter meinen Füßen – vermutlich Baumwurzeln, die ich für Knochen hielt. Dann half mir mein Begleiter in den Rücksitz eines Weinen Wagens, der so kostbar aussah, als sei er auf Bestellung des Königs von Siam als Einzelstück gebaut worden. Der Wagen summte kaum hörbar, wendete praktisch auf der Stelle und startete senkrecht nach oben. In diesem Augenblick war mir klar, daß ich nur träumte; ich lehnte mich in die weichen Polster zurück und vergaß alles um mich herum.
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  Stimmen weckten mich. Ich versuchte sie zunächst zu ignorieren, aber der Tonfall machte mich doch neugierig; ich fühlte mich wie ein Patient auf dem Operationstisch, der aus der Narkose aufwacht und jemand sagen hört: »Die Sache ist zwecklos – näht ihn gleich wieder zu!« Die erste Stimme gehörte dem Mann aus dem Park, die andere war eine auffällig tiefe und heisere Frauenstimme, die jetzt erregt sagte:


  »... einfach verrückt, wenn du das riskierst, Jess!«


  »Meine liebe Minka, schließlich weiß niemand, daß ich ...«


  »Wie kannst du beurteilen, was sie wissen oder nicht? Hier hast du es mit der Lebensüberwachung zu tun – nicht mit billigen Fleischschmugglern!«


  Ich öffnete mühsam ein Auge und sah einen Raum mit hoher Decke und weißen Wänden, deren goldene Ornamente im Sonnenschein glitzerten. Der Boden bestand aus bunten Kacheln, und ich erkannte mehrere zerbrechliche violette Stühle und einen niedrigen Tisch in meiner Nähe; auf dem Tisch stand eine riesige Silberschale mit Birnen und Bananen. Dahinter zeichnete sich blauer Himmel hinter einer Säulenreihe ab vor der eine sonnenbeschienene Terrasse lag.


  Der kleine Mann saß auf einem weiteren violetten Stuhl und hatte die Arme verschränkt. Ihm gegenüber saß eine junge, wohlgeformte Frau mit dunkelblau gefärbtem Haar und orangeroten Spiralen auf den Wangen; diese Spiralen, die ihr einziges Make-up waren, schienen unter dem Kinn zusammenzulaufen. Ihre Kleidung bestand in der Hauptsache aus achtlos drapierten bunten Bändern.


  »Hat er ... ist er ...?«


  »Nein – aber das ist nicht weiter wichtig ...«


  »Ich dachte, eure Geheimnisgesellschaft hätte bestimmte Regeln für Fälle, in denen Fremde betroffen sind.«


  »Dies ist ein anderer Fall! Sie haben ihn verfolgt! Sie wollten ihn lebend! Siehst du das nicht ein!« Der kleine Mann breitete die Arme aus. »Wenn sie ihn wollen, will ich ihn erst recht!«


  »Warum wollen sie ihn?«


  »Ich habe bereits zugegeben, daß ich das nicht weiß – noch nicht. Aber du kannst dich darauf verlassen, daß ich es herausbekomme. Und dann ...«


  »Dann bekommst du Schwierigkeiten, Jess! Sie kümmern sich nicht um die Ratten, die irgendwo im Dunkeln hausen – bis eine von ihnen zum Vorschein kommt und ihnen das Essen vom Teller zu stehlen versucht.«


  Jess machte eine ungeduldige Handbewegung.


  »Sei doch endlich vernünftig, Minka! Dies ist der erste Ausbruch seit Jahren – der erste überhaupt, den ich erlebt habe!«


  »Nicht so laut, Jess«, mahnte die junge Frau, »sonst weckst du ihn noch.«


  »Pah! Ich habe ihm genug Lethenol gegeben, um ein halbes Dutzend Schwarze zu betäuben ...« Aber der kleine Mann stand trotzdem auf. Ich schloß die Augen und hörte die beiden herankommen. Sie blieben eine halbe Minute lang schweigend vor mir stehen.


  »Ein großer Brocken«, stellte die junge Frau fest.


  Jess lachte zustimmend. »Ich habe ihm zwei Schwebekissen untergelegt, um ihn überhaupt hereinzubekommen.«


  »War er schwer verletzt?«


  »Nur ein Messerstich. Ich habe ihm zwei Liter Blut gegeben.«


  »Warum wollten die anderen ihn lebendig haben?«


  »Er muß etwas wissen«, vermutete Jess. »Etwas sehr Wichtiges.«


  »Was könnte er wissen, das für die ETORP wichtig ist?«


  »Das muß ich eben noch herausbekommen. Hilfst du mir dabei – oder willst du mich jetzt verlassen, wo ich dich brauche?«


  »Ich helfe dir natürlich, wenn du unbedingt willst«, antwortete die junge Frau ohne große Begeisterung.


  »Wunderbar! Ich habe gleich gewußt, daß ich mich auf dich verlassen kann ...« Ihre Schritte entfernten sich. Ich hörte ein Klicken; dann war es auffällig still. Ich öffnete langsam wieder die Augen. Ich war allein.


  


  Ich lag da, starrte die goldenen Ornamente an den Wänden an und wartete darauf, daß meine Erinnerungen von selbst zurückkehren würden. Aber nichts dergleichen geschah. Ich war noch immer nur Steve Dravek, der früher sogar ziemlich intelligent gewesen sein sollte, obwohl er jetzt nicht einmal wußte, auf welchem Kontinent er sich befand und welcher Tag heute war. Jess und die junge Frau schienen Amerikaner zu sein, aber das bewies noch nichts. Der Park konnte sich überall befunden haben, und die Straße ... Nachträglich wurde mir klar, daß diese Straße eigentlich recht gut zu einem verrückten Alptraum mit tiefenpsychologischer Bedeutung paßte. Nein, die Straße zählte nicht.


  Diese Situation war nicht völlig neuartig. Ich wußte bereits, wie man sich fühlte, wenn man morgens mit einem Brummschädel, aufgeschlagenen Fingerknöcheln und einer frischen Verletzung aufwachte, ohne sich an die vorhergegangenen Ereignisse zu erinnern, so daß man sie mühsam rekonstruieren mußte. Aber diesmal erinnerte ich mich an gar nichts mehr – oder zumindest nur an ein dunkles Büro, in dem ein alter Knabe mit kurzgeschnittenen weißen Haaren hinter einem großen Schreibtisch stand und sagte: »Klar, Steve, wenn Sie unbedingt wollen.«


  Frazier. Der Name fiel mir jetzt ein. Ich hatte ihn vor langer Zeit zum letztenmal gehört.


  Aber das war ausgeschlossen – Frazier war mein Saufkumpan – ein hagerer, drahtiger junger Mann mit pechschwarzem Haar ...


  Aber er war auch dieser alte Mann in dem holzgetäfelten Büro ... Ich schüttelte den Kopf, um diese Doppelbelichtung zum Verschwinden zu bringen, und holte tief Luft. Versuch's noch mal, Dravek.


  Diesmal sah ich eine riesige Halle vor mir, in der es viele Röhren und Geräusche und scharfe Gerüche gab. Die Luft war voller Rauch – oder eher Dunst –, und dieser Dunst stieg aus großen Tanks auf, die mich an vergrößerte Sauerstoffflaschen erinnerten.


  Auch das half mir nicht weiter. Nochmals ein neuer Versuch.


  Diesmal sah ich ein Frauengesicht: etwas hervorstehende Backenknochen, riesige dunkle Augen, in denen man ein Boot schwimmen lassen konnte, rotbraunes Haar, das auf schlanke Schultern herabfiel, und eine gute Figur ... aber weder Name noch Identität.


  Los, Dravek! Du mußt dich an mehr erinnern: Name, Adresse, Telefonnummer, Beruf, zuletzt gesehen am Abend des ...


  Wieder nichts. Ich drehte den Kopf zur Seite und sah eine schwarze Ledertasche auf dem Tisch liegen. Die Tasche schien etwas zu enthalten.


  Es fiel mir nicht leicht, mich aufzurichten, aber irgendwie schaffte ich es doch. Meine Seite schmerzte, und ich spürte die warme Feuchtigkeit auf meinen Rippen, die mir signalisierte, daß die Wunde wieder aufgebrochen war. Aber ich setzte meine Füße auf den Boden und stand endlich schwankend auf. Jeder Schritt war unendlich mühsam, aber ich erreichte den Tisch, bevor ich mich hinlegen mußte. Sobald ich wieder einigermaßen klar denken konnte, setzte ich mich auf und griff nach der Tasche.


  Sie ließ sich leicht öffnen und enthielt genau das, was Frauen seit Nofretetes Tagen in ihren Handtaschen mit sich herumschleppen. Einen Kamm, einige Tuben und Döschen, eine kleine Schachtel, in der etwas klapperte, ein halbes Dutzend Plastikdinger, die zu einem Armband zu gehören schienen, und ein Zeitungsausschnitt. Ich warf nur einen Blick auf den Ausschnitt; er beschrieb irgendeine Modeschau und war für mich reichlich uninteressant.


  Ich wollte den Zeitungsausschnitt schon zurücklegen, als mir etwas am oberen Rand auffiel. Es war nicht viel, nur ein Datum: Samstag, 3. März 2103.


  Einen Augenblick lang schien der Boden unter meinen Füßen zu schwanken. Der ganze Raum drehte sich langsam um mich, und ich hatte plötzlich das Gefühl, diese Szene nur in einem Traum erlebt zu haben.


  »Zweitausendeinhundertdrei«, sagte ich laut. »Haha – das ist ein guter Witz.« Der Zeitungsausschnitt fiel mir aus der Hand, und ich sah mich um. Der Raum wirkte durchaus echt. Von der Terrasse her blies ein kühler Luftzug herein. Zwischen den Säulen waren unterdessen freundliche Wölkchen aufgetaucht. Dieser vertraute Anblick half mir ziemlich.


  »Dann habe ich nächste Woche Geburtstag«, murmelte ich vor mich hin. »Meinen hundertfünfundsechzigsten ...«


  Vorläufig konnte ich nichts mehr unternehmen. Ich legte die Handtasche auf den Tisch zurück und aß einige Birnen, um wieder zu Kräften zu kommen. Dann wankte ich zu der Couch und streckte mich darauf aus. Ich wollte eigentlich wach bleiben, aber nach einiger Zeit schlief ich doch ein und träumte von einem großen Raum voller Lärm und aufgeregter Gesichter und einem kleineren Raum mit einem grünen Tank, aus dessen offener Tür weiße Dampfwolken quollen. Ich sah einen Mann in weißer Uniform, der im Gesicht blutete, und eine weinende Frau, und ich sagte: »Das ist ein Befehl, verdammt noch mal!« Und dann wichen sie alle vor mir zurück, und ich nahm etwas in beide Arme und ging durch die Tür, aus der Dampf quoll, und hörte hinter mir die Frau weinen ...


  


  Der blaue Himmel war schwefelgelb und dunkelrot geworden, bevor mein Gastgeber zurückkam – diesmal allein. Er summte eine Melodie vor sich hin, und ich spielte tot, während er mein Lid zurückschob. Dann trat er an die Wand und drückte auf einige Knöpfe der Konsole, die er herausgezogen hatte. Er nahm etwas aus einem Schlitz, hob es hoch, betrachtete es mit gerunzelter Stirn und kam damit zu mir. Als er nach meinem Arm griff, legte ich ihm plötzlich beide Hände um den Hals. Er schrie auf, wedelte mit den Armen und ließ das Ding fallen, das er in der Hand gehabt hatte. Ich stand auf und drückte ihn gegen die Wand, bevor er in die Tasche greifen konnte. Er starrte mich erschrocken an.


  »Was ist das beste Mittel gegen einen Lethenolkater, Jess?« Ich ließ kurz seinen Hals los, damit er wieder Luft holen konnte. »Wer sind Sie, Jess? Was treiben Sie?«


  Er versuchte mich zu beißen. Ich schlug seinen Kopf mehrmals gegen die Wand. Davon bekam ich selbst wieder Kopfschmerzen. »Sie sind vielleicht zäh, Jess«, sagte ich, »aber ich bin zäher.«


  Er wollte mir den Zeigefinger ins Auge bohren, und ich schlug ihn nieder, blieb auf ihm knien und durchsuchte seine Taschen. Sie enthielten nur einige Plastikscheiben und ein Papiertuch. Er versuchte etwas zu sagen, brachte kaum ein Wort heraus und begann zu fluchen.


  »Sie machen mich neugierig, Jess.« Ich gab mir Mühe, beim Sprechen nicht nach Luft zu ringen. »Anscheinend handelt es sich um eine wichtige Sache.«


  »Lassen Sie mich endlich los, damit wir uns wie zivilisierte Menschen unterhalten können«, verlangte er, »dann erzähle ich Ihnen alles, was ich weiß. Wenn Sie mich umbringen wollen, soll Sie meinetwegen der Teufel holen!« Ich ließ etwas locker.


  »Fangen wir also mit den anderen an, die mich lebend haben wollten.«


  »Schwarze«, erklärte Jess mir. »Beauftragte der Kommission.«


  »Was soll das heißen?«


  »Im Auftrag der Lebensüberwachung, verdammt noch mal! Wie deutlich muß ich noch werden?«


  »Woher wissen Sie, daß die Kerle es auf mich abgesehen hatten?«


  »Ich habe sie im Park reden gehört.«


  »Aha. Und daraufhin haben Sie also beschlossen, mich vor ihrer Nase zu entführen. Warum war ich Ihnen dieses Risiko wert?«


  »Ich habe nur gehört, daß die anderen beobachtet hatten, wie Sie den Park betraten. Wie sind Sie überhaupt dorthin geraten?«


  »Ich bin von der Straße aus durchs Tor gestolpert. Vielleicht war ich beschwipst.«


  »Wie fühlen Sie sich jetzt?« Er legte den Kopf schief, als sei die Antwort eine Menge Geld wert, so daß er keine Nuancen versäumen wollte.


  »Mies, aber halbwegs normal. Sie haben nicht zufällig einen Drink irgendwo in der Nähe?«


  Er sah auf meine Hand herab, mit der ich seine Jacke festhielt. »Darf ich?«


  Ich richtete mich auf und trat zurück. Jess stand auf, trat an die Konsole mit den vielen Knöpfen und kam mit einem großen Glas zurück.


  »Holen Sie lieber noch eines.«


  Er brachte ein zweites. Ich vertauschte die Gläser, sah zu, wie er seines mit einem Zug zur Hälfte leerte, und trank selbst. Das Zeug schmeckte wie parfümierter Apfelsaft, aber ich kippte es trotzdem herunter. Vielleicht half es etwas. Mein Kopf wurde erstaunlich rasch klarer. Jess tupfte sich sein Kinn mit einem großen Papiertuch ab.


  »Sie sind hier offenbar fremd«, stellte er wie beiläufig fest. »Woher kommen Sie?«


  »Das ist eben das große Problem, Jess. Ich kann mich nämlich nicht mehr genau daran erinnern, wie ich hierher gekommen bin. Ich dachte, Sie könnten es mir vielleicht erklären.«


  Er warf mir einen aufmerksamen und ernsten Blick zu – wie ein mitfühlender Richter, bevor er die Höchststrafe verkündet. »Ich?«


  »Unsere freundschaftliche Übereinkunft kann nicht funktionieren, wenn Sie den Dummen spielen, Jess.«


  »Sie verlangen wirklich etwas Unmögliches von mir«, behauptete er. »Was könnte ich von Ihnen wissen – von einem Fremden?«


  Ich knallte mein Glas auf den Tisch und beugte mich vor, bis unsere Gesichter nur noch fünf Zentimeter voneinander entfernt waren. »Gut, dann raten Sie eben!« forderte ich ihn auf.


  Er sah mir in die Augen. »Wenn Sie unbedingt wollen«, sagte er langsam. »Sie sind ein Tiefstgekühlter, dessen Kälteschlaf vorzeitig beendet wurde.«


  Ich lehnte mich zurück. »Was soll das heißen, Jess?«


  »Seit hundert oder mehr Jahren«, erklärte er mir, »hat Ihr Körper in einer Kryothese-Gruft der ETORP gelegen – bei null Grad absoluter Temperatur steifgefroren.«
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  Eine halbe Stunde später sprach Jess noch immer, und ich hörte zu.


  »... wahrscheinlich wurden Sie auf Wunsch von Verwandten in Kälteschlaf versetzt. Sie waren an einem damals unheilbaren Leiden erkrankt – oder Sie sind bei einem Unfall verletzt worden. Mit Hilfe dieses Verfahrens sollten Sie vor dem Tod bewahrt werden, um später wieder geweckt zu werden, sobald ein Mittel gegen Ihre Krankheit gefunden worden war. Aber das war natürlich ein Irrtum. Die Toten bleiben tot. Sie gehören jetzt der ETORP.«


  »Ich war in meinem ganzen Leben noch nie einen Tag krank«, erklärte ich ihm. »Aber sonst klingt Ihre Geschichte nicht schlecht.«


  Jess schüttelte den Kopf. »Der springende Punkt bei der ganzen Sache ist natürlich, daß es meines Wissens seit mindestens fünfzig Jahren keine genehmigte Wiederbelebung mehr gegeben hat. Und wenn Sie offiziell aufgetaut worden wären, lägen Sie jetzt in der Krankenabteilung der ETORP und würden im Schlaf mit vorbereiteten Informationen berieselt, um nach dem Aufwachen zu wissen, wo Sie sich befinden – anstatt mit Gedächtnisverlust durch die Straßen zu irren.«


  »Vielleicht hat mich ein Freund dort herausgeholt.«


  »Ein Freund einer Leiche, die seit hundert Jahren auf Eis liegt? Nicht einmal Ihre eigenen Ururenkel würden etwas von Ihnen wissen – und selbst wenn sie davon wüßten: Würden sie dann ihre eigenen Visa aufgeben, um Ihnen zu helfen?« Jess schüttelte den Kopf. »Außerdem ist natürlich alles gesetzlich geregelt. Wir können die Toten nicht mehr brauchen; auf der Erde leben jetzt zwanzig Milliarden Menschen, und wir hätten gar keinen Platz mehr für die Toten. Man braucht nur an die gesetzlichen Komplikationen zu denken – oder an die längst ausgerotteten Krankheiten, die dann plötzlich wieder aufflammen könnten. Das sind gute Argumente, aber der wahre Grund sieht anders aus ...« Jess beugte sich vor, um meine Reaktion zu beobachten. »Ersatzteile!« sagte er dann.


  »Weiter«, forderte ich ihn auf.


  »Überlegen Sie nur!« Er kniff die Augen zusammen. »Hundertprozentig funktionierende Arme und Beine und Herzen und Nieren werden vergeudet, während draußen Leute sterben, weil ihre eigenen Organe versagen! Diese Leute sind bereit, jeden Preis zu bezahlen, den die ETORP fordert, wenn sie nur wieder gesund werden und am Leben bleiben!«


  »Was ist diese ETORP eigentlich?«


  »Ewigkeit, Incorporated – ›E‹ und ›T‹ von Ewigkeit, ›ORP‹ von Incorporated.«


  »Klingt wie ein Friedhof.«


  »Ein ...?«


  »Wo Tote begraben werden.«


  »Damit riskieren Sie schon, von den Schwarzen abgeholt zu werden.« Mein Gastgeber warf mir einen leicht indignierten Blick zu. »Die Minerale sind wertvoll, selbst wenn mit dem Körper nichts mehr anzufangen ist.«


  »Wir haben von der ETORP gesprochen.«


  »Die ETORP kontrolliert das wertvollste menschliche Gut: Leben. Sie gibt Geburtsgenehmigungen und Lebensvisa aus, sie führt Transplantationen und kosmetische Operationen durch, sie liefert Verjüngungsmittel und nimmt Behandlungen vor, die das Leben verlängern. Theoretisch handelt es sich dabei um eine Privatfirma, die unter staatlicher Aufsicht arbeitet. Praktisch beherrscht sie jedoch unsere Gesellschaft.«


  »Was hält die Regierung davon?«


  »Pah! Eine belanglose öffentliche Einrichtung, die nur noch existiert, weil die Tradition es erfordert. Welche Macht ließe sich mit der Fähigkeit vergleichen, anderen Leben zu geben oder ihr Leben zu verlängern? Geld? Militärische Stärke? Was hätte ein Sterbender davon?«


  »Offenbar ein gutes Geschäft«, stimmte ich zu. »Wie ist die ETORP zu diesem Monopol gekommen?«


  »Die Firma hat zuerst ganz normal mit patentierten Arzneimitteln und Heilverfahren begonnen, die in ihren eigenen Laboratorien entwickelt und überwacht wurden. Dann folgten Organbanken mit Tiefsttemperaturen, und schließlich wurde die Kryothese des gesamten Körpers verwirklicht. Seitdem ist die ETORP unaufhaltsam einflußreicher und mächtiger geworden. Sie hat Abgeordnete nach Belieben gekauft und verkauft. Sie entwickelte sich zu einem Tyrannen, der eine Peitsche in der rechten und Zucker in der linken Hand hielt. Und inzwischen füllten sich ihre Gefrierkammern mit unzähligen Tiefstgekühlten, die alle auf eine Wiederauferstehung warteten, die nie kommen würde.«


  »Der gute alte Onkel Elmer ist also nie wieder aufgewacht ...«


  »Wirklich traurig, nicht wahr?« meinte Jess. »Alle diese vertrauensvollen Seelen, die sich von ihren Lieben verabschieden; die Frau und Kinder zum Abschied küssen, bevor sie ins Krankenhaus fahren; die mitleiderregende Briefe hinterlassen, die an bestimmten Jahrestagen geöffnet werden sollen; die noch in der Narkose von Parties erzählen, die sie nach ihrer Rückkehr ins Leben geben wollen ... und nun – ein Jahrhundert später – werden sie zersägt, um ab Lager an Leute verkauft zu werden, die das Glück hatten, ihr Talent zu Geld machen zu können. Oder sie werden als Treueprämien an verdiente Angestellte der Firma ausgegeben. Und Leichen! Vollständige Leichen, ein fast unerschöpflicher Vorrat, den es früher nie gegeben hatte – und jede Leiche war ein Körper, der zur Verfügung stand. Das war die wahre Macht, Steve – dadurch hat die ETORP ihre beherrschende Stellung errungen! Was ist schon eine Milliarde Dollar für einen Neunzigjährigen, der an den Rollstuhl gefesselt ist? Er trennt sich gern von seinem Vermögen, wenn er dafür die Garantie hat, daß sein Gehirn in den Körper eines Zwanzigjährigen verpflanzt wird – und er behält vielleicht sogar ein paar Millionen übrig, um sich den neuen Start zu erleichtern.«


  »Okay, ich werde also von der Polizei gesucht, weil ich illegal von den Toten auferstanden bin. Was ergibt sich daraus? Wer hat mich aufgetaut? Und warum?«


  Jess zündete sich eine Zigarette an und überlegte. »Wie alt waren ... wie alt sind Sie, Steve?«


  Ich dachte über die Frage nach. Die Antwort lag mir auf der Zunge, aber ich konnte sie nicht aussprechen. »Ungefähr fünfzig«, sagte ich dann. »In mittleren Jahren.«


  Jess stand auf, ging an einen Schrank und kam mit einem Handspiegel zurück, den er mir gab.


  »Da, sehen Sie sich an!«


  Es war ein großer Spiegel mit fünfzehn Zentimeter Seitenlänge. Er zeigte mir ein Gesicht, das zwar mir gehörte – aber mein Haar war viel dichter als ich es in Erinnerung hatte, und die Falten auf meiner Stirn waren verschwunden wie der Glanz von Fünfdollarschuhen. Ich sah wie ein junger Mann aus, der sich um Aufnahme in die Footballmannschaft seiner Universität bewirbt – und wegen seines jugendlichen Alters zurückgestellt wird.


  »Erzählen Sie mir von sich selbst, Steve«, forderte Jess mich auf. »Irgend etwas. Fangen Sie von vorn an – bei Ihren ersten Erinnerungen.«


  Ich rieb mir die Stirn und versuchte zu denken, aber die Gedanken kamen nur zögernd und stockend, als hätte ich seit langer Zeit nicht mehr davon gesprochen.


  »Ich bin in Philadelphia in den Slums aufgewachsen, war Schiffsjunge und Matrose und bin freiwillig zur Army gegangen, als die Chinesen in Burma eingefallen waren. Nach dem Krieg bin ich endlich in die Schule gegangen und habe genug gelernt, um als Angestellter bei einer Einzelhandelskette anzufangen. Fünf Jahre später gehörte mir die Firma ...« Ich hörte mich sprechen und erinnerte mich nur entfernt an diese Ereignisse, als hätte ich sie im Kino auf der Leinwand gesehen.


  »Weiter!«


  »Das Büro, die Fabrik. Ein großer Wagen mit zwei Telefonen.« Schattenhafte Erinnerungen kamen an die Oberfläche. Aber nun zeichnete sich auch etwas Dunkles ab, das mir keineswegs sympathisch war.


  »Erzählen Sie mir von Ihren Partnern«, forderte Jess mich auf.


  Ich dachte darüber nach und versuchte die widersprüchlichen Eindrücke zu sortieren. Sie ließen sich jedoch nicht vollständig trennen, und das Bild eines schwarzhaarigen jungen Mannes war von dem eines hageren Alten mit schneeweißem Haar überlagert ...


  »Mein bester Freund war ein Kriegskamerad, mit dem ich in China und Nepal gewesen bin. Er hat mir einmal das Leben gerettet, als ich einen Durchschuß am linken Handgelenk hatte.« Jetzt erinnerte ich mich wieder: der drei Kilometer lange Marsch zum Feldlazarett, die Einschläge links und rechts von uns, das besorgte Kopfschütteln der Chirurgen, die sich dann an die Arbeit machten und mir den Arm in dreistündiger Arbeit zusammenflickten. Sie hatten hervorragende Arbeit geleistet, aber das Handgelenk war nicht mehr so beweglich wie früher, und die zwei Zentimeter breite fingerlange Narbe störte mich, so daß ich es mir angewöhnt hatte, die Armbanduhr rechts zu tragen ... Plötzlich fiel mir etwas ein, das schon lange in meinem Unterbewußtsein auf einen Augenblick gelauert haben mochte, in dem ich wieder klar im Kopf war.


  Ich schob die linke Manschette zurück und betrachtete das Handgelenk. Die Haut war so glatt und makellos wie die einer Schönheitskönigin.


  »Was gibt's?« fragte Jess interessiert, als er meinen Gesichtsausdruck sah. Ich schob die Manschette wieder vor.


  »Nichts. Die Wirklichkeit sieht nur wieder einmal anders aus, als ich es erwartet hätte. Wie steht es mit einem zweiten Drink von der gleichen Sorte?«


  Jess beobachtete mich, während er unsere Gläser nochmals füllte. Diesmal trank ich aus, ohne erst den Geschmack zu prüfen.


  »Reden wir wieder von dem Tiefstkühlverfahren«, sagte ich dann. »Verschwinden dabei auch Narben?«


  »Nein, natürlich nicht ...«


  »Sieht man nach dem Kälteschlaf jünger aus?«


  »Selbstverständlich nicht, Steve ...«


  »Dann ist Ihre Theorie wertlos.«


  »Was soll das heißen?«


  »Wäre ich einer der Tiefstgefrorenen, von denen Sie erzählt haben, müßte ich mich an einen Unfall oder an einen Krankenhausaufenthalt erinnern, der damit endet, daß ein weißhaariger Professor betrübt den Kopf schüttelt und seinen Assistenzarzt anweist: ›Legen Sie den jungen Mann auf Eis, bis mir einfällt, was wir noch mit ihm versuchen könnten.‹«


  Jess schob nachdenklich die Unterlippe vor. »Ich könnte mir vorstellen, daß der mit dem Einfrieren und Auftauen verbundene Schock ...«


  »Ich habe keinen Unfall gehabt, sonst müßten Narben zu sehen sein, nicht wahr? Und wer hat mein tödliches Leiden kuriert, falls ich eines gehabt habe?«


  Jess starrte mich nervös an. »Vielleicht ist es gar nicht geheilt worden.«


  »Keine Angst, Krebs ist nicht ansteckend.«


  »Steve, die Sache ist kein Witz!« mahnte Jess streng. »Wir müssen herausbekommen, wer Sie sind und warum die ETORP in Ihnen eine Bedrohung zu sehen scheint.«


  »Ich bin keine Bedrohung. Ich bin nur etwas verwirrt und möchte entwirrt werden, um mich wieder um meinen eigenen Kram kümmern zu können.«


  »Sie haben Angst vor Ihnen! Anders läßt sich diese großangelegte Suchaktion nicht erklären – und das ist eine Waffe, die wir nur richtig einsetzen müssen!«


  »Mit mir können Sie nicht rechnen, falls Sie eine Revolution vorbereiten.«


  »Wollen Sie wirklich nicht mitmachen, obwohl es um das kostbarste Gut geht, das die Menschheit kennt?«


  »Was meinen Sie damit, Jess?« fragte ich. »Los, heraus mit der Sprache!«


  Er kniff die Augen zusammen, und sein Gesichtsausdruck erinnerte mich an einen Midas, der an Fort Knox denkt.


  »Unsterblichkeit!«


  Dieses Wort schien das Signal für ein schrilles Klingeln gewesen zu sein, das jetzt die abendliche Stille des Hauses durchbrach.


  


  Jess sprang von seinem Stuhl wie ein aggressiver Federgewichtler auf, der den Gong zur zweiten Runde gehört hat. Er zeigte sämtliche Zähne, aber sein Grinsen war völlig humorlos. Das Klingelzeichen wiederholte sich noch mehrmals.


  »Minka?« fragte Jess die Luft.


  Das Klingeln verstummte; dafür hämmerten jetzt Fäuste an die Tür.


  »Wie in der guten alten Zeit«, stellte ich fest. »Das scheint die Polizei zu sein, Jess.«


  »Aber wie kann sie ...?« begann er. Dann hielt er den Mund und starrte mich an.


  »Sie können mir jetzt trauen oder nicht – wie es Ihnen Spaß macht«, sagte er leise. »Wir wollen beide nicht, daß Sie hier gefunden werden. In dieser Situation gibt es nur einen Ausweg.«


  »Was haben Sie vor?«


  »Sie verschwinden nach draußen.« Er deutete auf die Terrasse. »Ich halte die Polizisten auf und lenke sie ab. Was Sie inzwischen tun, ist Ihre eigene Sache.« Er wartete meine Reaktion nicht ab, sondern ging auf die Tür zu. Ich hatte also einige Sekunden Zeit, um darüber nachzudenken. Ich sah mich um und hatte drei kahle Wände und die Terrasse vor mir. Ich ging hinaus und blieb im Schatten hinter den Säulen stehen.


  Jess öffnete die Tür – und trat rückwärts in den Raum zurück, während er die Hände schulterhoch hielt. Ein Mann stieß ihn vor sich her, und ein zweiter kam grinsend nach ihm herein. Die beiden Männer waren schlank und muskulös und trugen schwarze Uniformen mit Silber an den Hosennähten und den Stehkragen ihrer Jacken. Beide waren mit Pistolen bewaffnet, die tief in ihren Halftern steckten, wo sie leicht zu erreichen waren, und in ihren Augen stand der für Polizisten und Berufssoldaten typische Ausdruck, der ihren Beruf auch dann verraten hätte, wenn sie statt in Uniform in Zivil gekommen wären.


  »Heraus mit der Sprache«, forderte der erste Polizist Jess auf, »sonst lebst du nicht mehr lange genug, um deine Chips einzulösen.«


  »Was soll das überhaupt?« fragte Jess etwas atemlos. »Mein Visum ist in Ordnung, und ich ...«


  Der Polizist schlug ihn ins Gesicht.


  »Unsere Bonzen sind schon ganz scharf auf dich«, erklärte er Jess. »Das war die erste Flucht aus dem Palast seit fast sechzig Jahren. Wir möchten jetzt alles hören: Wie ihr den äußeren Ring überwunden habt, wie ihr in das Hauptgewölbe eingedrungen seid, wer das Auftauen überwacht hat – einfach alles, verstanden?«


  Jess richtete sich langsam vom Boden auf. »Sie irren sich, ich habe nichts ...«


  Der Schwarze trat nach ihm. Jess rollte sich mit einem Aufschrei zusammen.


  »Heraus mit der Wahrheit, bevor es für uns alle anstrengend wird!« forderte er Jess nochmals auf. »Wer war dein erster Verbindungsmann?«


  Jess sah zu ihm auf. »Er war ein großer Kerl, etwa zwei Meter zehn, mit Kinnbart und einem Glasauge«, behauptete er. »Seinen Namen habe ich nicht verstanden.«


  »Witzbold.« Der erste Polizist traf Jess mit der Stiefelspitze an der rechten Schulter, als Jess zur Seite rollte. Der zweite Polizist trieb ihn mit einem Fußtritt zurück.


  »Wo steckt der andere?«


  Sie verteilten sich und starrten die kahlen Wände an. Einer von ihnen schüttelte den Kopf und starrte den anderen an. Man konnte fast sehen, wie sein Gehirn arbeitete: Wenn von zwei Leuten, die in einem Zimmer waren, nur noch einer in Sicht ist, wie viele stecken dann noch unter dem Teppich?


  »Die Sache gefällt mir nicht, Supe«, sagte der zweite Polizist zu seinem Kollegen. »Wir hätten das Hauptquartier benachrichtigen müssen, anstatt hier auf eigene Faust zu arbeiten.«


  »Wer ihn ohne fremde Hilfe zurückbringt, bekommt Chips für zwanzig Jahre ...«


  Ich trat leise auf die andere Seite der Säule, hinter der ich mich versteckt hatte, und sah jetzt, daß der erste Polizist Jess vom Boden hochgerissen und rückwärts über den Tisch gedrückt hatte. Der kleine Mann blutete aus der Nase, und sein linkes Auge war fast zugeschwollen. Der andere Polizist lehnte unbeteiligt an der Wand und starrte ins Leere; hätte er seine Augen nur eine Kleinigkeit bewegt, hätte er mich sehen müssen. Sein Kamerad kehrte mir zum Glück den Rücken zu.


  »Wir haben reichlich Zeit«, sagte der erste Polizist zu Jess. »Meinetwegen kannst du gleich oder erst in einer Stunde reden. Das ist uns gleich. Wir haben Spaß an unserer Arbeit.«


  Jess murmelte irgend etwas, aber ich achtete nicht weiter auf dieses Gespräch. Statt dessen beobachtete ich die rechte Hand des kleinen Mannes. Sie tastete sich langsam über den Tisch, wo der zweite Polizist sie nicht sehen konnte. Die Finger bewegten sich ganz langsam, als habe Jess reichlich Zeit. Sie zogen die Schublade auf und griffen nach einem schmalen Dolch; als sie die Klinge unter sich spürten, drehten sie die Waffe um, bis der Griff in Reichweite lag. Jess umklammerte den Dolch, hob ihn langsam, setzte die Spitze zwischen zwei Rippen des Polizisten, der über ihn gebeugt stand, und wartete den richtigen Augenblick ab. Dann stieß er plötzlich zu.


  Der Schwarze fuhr zusammen, als habe er etwas Heißes angefaßt. Er wich langsam zurück, ohne Jess gleich loszulassen.


  »He, was soll das?« Der zweite Polizist trat auf die beiden zu, aber dann tauchte ich bereits hinter ihm auf. Ich traf zweimal seinen Nacken, und er ließ seinen Revolver fallen, klappte wie ein Taschenmesser zusammen und blieb so verkrümmt neben seinem Vorgesetzten liegen, wie es jemand tut, dessen Rückgrat gebrochen ist.


  Ich beförderte den Revolver mit einem Tritt in die nächste Ecke. Jess stolperte auf mich zu. Er atmete keuchend.


  »Die beiden waren allein«, erklärte er mir. »Sie wollten die ausgesetzte Belohnung selbst kassieren, anstatt mit anderen teilen zu müssen. Das ist unser Vorteil, Steve. Kein Mensch weiß, daß sie hier waren.« Er verzog sein Gesicht, und ich sah, daß er grinste.


  »Sie sind ein großartiger Schauspieler«, versicherte ich ihm. »Wie sieht Ihre Zugabe aus?«


  »Wir sind ein gutes Team«, meinte er. »Eigentlich schade, wenn wir auseinandergingen, finden Sie nicht auch?«


  Ich trat an die Bar und füllte zwei Gläser. »Einverstanden, Jess«, sagte ich, nachdem wir sie geleert hatten. »Komm, wir stecken die beiden in irgendeinen Schrank. Dann brauchen wir eine Karte von New York City um 1975. Vielleicht fällt mir dabei etwas ein.«


  


  Die Karte auf dem Bildschirm zeigte die östliche Hälfte des Staates New York und ein großes Stück von Jersey und Pennsylvania. Das Straßennetz kam mir ungewöhnlich dicht vor, aber das war eigentlich der größte Unterschied. In der rechten unteren Ecke stand das Datum: 1992.


  »Stärkere Vergrößerung«, verlangte ich, und Jess drehte an seinen Knöpfen, bis die Stadt den ganzen Bildschirm füllte. Ich ließ mir den Stadtteil Jamaica auf Long Island zeigen, und er veränderte die Einstellung, bis schließlich jede Straße und alle größeren Gebäude zu sehen waren.


  »Dort hat es früher eine Bar ›Blue Bull‹ gegeben«, erzählte ich Jess, »in der ich eines Abends eine Dame auf mich habe warten lassen. Ich habe behauptet, ich hätte beim Pokern eine Glückssträhne gehabt und zweitausendzweihundert Dollar gewonnen. Sie wollte daraufhin die Hälfte haben – und nicht mehr böse auf mich sein. Das ist mir ganz recht geschehen, weil ich nicht besser gelogen habe. Aber dies hier war der eigentliche Grund für meine Verspätung.« Ich deutete auf die Stelle. »Meine ehemalige Fabrik. Ich habe dort nachts etwas eingebaut. Mein kleines Geheimnis.«


  »Und du glaubst wirklich, daß es heutzutage noch existieren könnte? Das ursprüngliche Gebäude existiert wahrscheinlich längst nicht mehr ...«


  »Es hatte nichts mit dem Gebäude zu tun, Jess. Es befand sich darunter – an einem sicheren Ort, der einiges überstehen konnte. Dafür habe ich damals gesorgt.«


  Er drückte auf einen Knopf. Ein roter Punkt erschien am oberen Rand des Bildschirms, und Jess lenkte ihn mit zwei Drehknöpfen an die angegebene Stelle, wo früher meine Fabrik gestanden hatte. Dann verschwand die Karte und wurde durch eine andere ersetzt, die mich an ein Spinnennetz erinnerte, das eine betrunkene Spinne produziert hat. Überall waren geheimnisvolle Zeichen verteilt, die ich nicht verstand. Aber der rote Punkt befand sich noch an der gleichen Stelle. Jess sah zu mir herüber.


  »Du hast dir einen interessanten Fleck ausgesucht«, stellte er fest.


  »Warum interessant?«


  »Das hier ist ein Kartogramm von Granyauck, das jetzt über der Stadt liegt, die du gekannt hast. Wie du siehst, sind die früheren Wasserstraßen inzwischen abgesperrt und aufgeschüttet worden. Der Stadtteil, den du als Long Island kennst, ist jetzt die streng bewachte Reservation der ETORP. Und dieser Punkt, für den du dich interessierst, entspricht fast genau der Position des geheimnisvollsten Gebäudes des Sektors Nordamerika.«


  »Was befindet sich darin?«


  »Das Kryothese-Zentrum«, sagte Jess. »Es ist im Volksmund auch als ›Eispalast‹ bekannt.«
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  Wir warteten drei Tage, bevor wir in Aktion traten. Meine Seite war noch etwas empfindlich, aber Jess hatte die Wunde so gut versorgt, daß sie bereits abgeheilt war.


  Er drückte mir einen leichten Taucheranzug aus schwarzem Plastikmaterial in die Hand und führte mich auf allerlei Umwegen und vielen Treppen in die Tiefen der Stadt, bis wir vor einer hohen Mauer standen, die von Scheinwerfern erhellt wurde und den grimmigen Eindruck machte, den Gefängnisse und Militärlager stets erwecken.


  »Das ist die äußere Mauer der Reservation«, erklärte Jess mir. »Los, komm mit.«


  Ich stapfte hinter ihm her und erreichte das Ende einer Sackgasse; dort befand sich eine brusthohe Mauer mit viel kalter Luft dahinter und dunklem, rauschendem Wasser fünf Meter darunter.


  »Ein schöner Abend für ein Bad«, behauptete Jess. Er zog seine Jacke aus und brachte eine seltsame Waffe mit langem Lauf zum Vorschein, die eigentümlich klickte, als er sie ein letztesmal überprüfte. Ich zog mich ebenfalls aus und stellte die Heizung einen Strich höher. Jess warf mir einen prüfenden Blick zu, als wolle er sich davon überzeugen, daß ich vollständig ausgerüstet war; dann schwang er sich gewandt auf die Mauer.


  »Nimm dich in acht, damit du beim Tauchen nicht gegen die Eisensprossen knallst«, warnte er mich noch. »Und paß auf, daß die Funkverbindung nicht abreißt. Die Reichweite beträgt unter Wasser kaum dreißig Meter.« Er winkte mir nonchalant zu, als sei er ein Filmstar, der einen Fan verabschiedet, und ließ sich in die Tiefe fallen. Ich schwang mich über die Brüstung, sah gar nicht erst nach unten, sondern ließ mich mit den Füßen voraus fallen.


  Der Fall dauerte endlos lange, bis ich schließlich hart aufprallte, als sei ich auf einen gepflasterten Gehsteig gestürzt, und von einer starken Strömung fortgerissen wurde, die meinem Körper erschreckend viel Wärme entzog. Ich drehte die Heizung weiter auf, ließ mich mit der Strömung treiben und hielt nach Jess Ausschau. Ich hatte den Eindruck, in einem Tintenfaß zu schwimmen. Dann versuchte ich meine Wasserdüsen.


  »Schneller!« drängte Jess' Stimme schwach und blechern in meinem linken Ohr. »Auf die Lichter zu!«


  Rechts von mir sah ich in der Dunkelheit einen grünlichen Bogen leuchten, der sich als zwei Meter breiter Tunnel herausstellte, als wir näherkamen. Über dem Tunneleingang standen einige Zahlen und Buchstaben in Leuchtfarbe, und rechts davon war der Mechanismus angebracht, der den Tunnel verschlossen hielt. Jess hockte bereits auf dem Schaltkasten. Ich hörte ihn »Ah!« sagen, dann wurde das Schütz vor der Tunnelmündung von einem leise summenden Elektromotor hochgezogen, und wir sahen weitere Lichter im Innern des Tunnels. Aus der Öffnung schoß jetzt ein gewaltiger Wasserstrahl. Wir arbeiteten dagegen an und zogen uns an den Eisensprossen in den Tunnel hinein; die kleine Pumpe auf meinem Rücken arbeitete wie verrückt, und die Gurte unter meinen Armen schnitten tief ein, aber ich kam voran. Wir ließen die beiden ersten Abzweigungen unbeachtet und erreichten eine Stelle, an der sich der Tunnel verengte. Hier waren wieder Markierungen in Leuchtschrift angebracht. Jess überprüfte sie nacheinander, nickte mir zu und stellte fest: »Hier müßte es irgendwo einen Ausstieg geben.«


  Ich blieb vorläufig zurück, während er den nächsten Tunnelabschnitt überprüfte. Dann verschwanden plötzlich sein Kopf und seine Schultern. Ich schwamm hinter ihm her und sah gerade noch, wie seine Beine in einem senkrechten Schacht von etwa einem Meter Durchmesser verschwanden. Hier waren wieder Sprossen angebracht. Ich kletterte hinter Jess her. Schon drei Meter höher bog der Schacht zur Seite ab, und wir kamen endlich wieder aus dem Wasser.


  »Ich vermute, daß wir uns hier in einer zu Wartungszwecken benützten Schleuse befinden«, stellte Jess fest. Ich sah einen quadratischen Raum mit etwa sechs Meter Seitenlänge; an einer Wand waren fernbetätigte Ventile angebracht, die anderen waren von einem Netzwerk aus Röhren und Leitungen mit bunten Farbkennungen überzogen. Irgendwo arbeiteten Pumpen. Die Decke des Raums leuchtete grünlich, und Jess sah in seinem schwarzen Anzug wie ein Detail eines Gemäldes von Hieronymus Bosch aus.


  Ich starrte das Schaltpult zwischen den Ventilen an.


  »Versuch's damit«, forderte ich Jess auf.


  Jess hakte seinen Werkzeugkasten vom Gürtel und machte sich an die Arbeit. Fünf Minuten später klickte etwas hinter der Wand.


  »Das genügt«, entschied ich.


  Ich ging an ihm vorbei und drückte gegen das Schaltpult. Ein Teil der Wand glitt zurück und gab den Blick auf einen grünlich beleuchteten Korridor frei, der sich ins Unendliche zu erstrecken schien.


  »So gut ist die Zentrale der ETORP also bewacht«, sagte Jess. »Wir haben jetzt den Eispalast vor uns. Einige Meter über unseren Köpfen patrouillieren Tausende von Schwarzen, aber dieses Stockwerk haben wir anscheinend für uns. Was kommt jetzt?«


  Ich antwortete nicht gleich. Ich starrte den Korridor an und spürte, daß mir ein kalter Schauer nach dem anderen über den Rücken lief.


  »Bist du schon einmal an einem unbekannten Ort gewesen und hast dabei das Gefühl gehabt, nicht zum erstenmal dort zu sein?« Ich sprach leise, um diesen flüchtigen Gedanken nicht zu zerstören.


  »Nein, aber ich habe schon von Fällen dieser Art gehört«, flüsterte Jess.


  »Hier unten gibt es irgend etwas«, fuhr ich fort. »Ich weiß schon jetzt, daß es mir nicht gefallen wird.«


  »Was, Steve?« Jess wisperte nur noch.


  »Das weiß ich nicht«, antwortete ich wahrheitsgemäß. »Das Gefühl ist verschwunden.« Ich sah den Korridor entlang, der jetzt nur ein ganz gewöhnlicher Korridor zu sein schien.


  »Komm, Jess«, forderte ich ihn auf. »Ich kann nicht beurteilen, ob ich es erraten oder nur geträumt habe, aber ich weiß, daß unser Ziel am anderen Ende des Korridors liegt.«


  Der Korridor führte etwa hundert Meter geradeaus, bog dann nach rechts ab und endete in einer Kammer, deren Wände hinter Regalen verborgen waren. Auf den Regalen lag nur Staub. Unter den Regalen waren einige Garderobenhaken angebracht, an denen jedoch keine Kleidungsstücke hingen. Jess trampelte auf dem Fußboden herum und warf einen prüfenden Blick auf die Decke.


  »Hier muß es irgendwo einen Ausgang geben«, behauptete er. »Meiner Meinung nach befinden wir uns in einem Umkleideraum, in dem spezielle Schutzkleidung angelegt wurde.«


  Ich betrachtete die Haken. Sie kamen mir irgendwie eigenartig vor. Ich zählte sie. Zwölf. Ich griff nach dem dritten von rechts und zog daran. Fest und massiv. Ich drückte statt dessen nach oben – und der Haken ließ sich umlegen und rastete klickend ein. Jess beobachtete mich erstaunt. Sein Mund stand offen. Ich tastete nach dem nächsten Haken ließ ihn los und griff nach dem fünften von rechts, der sich ebenfalls umlegen ließ. Ich spürte, daß mir unter meiner Gesichtsmaske der Schweiß ausbrach. Ich griff nach dem vierten Haken und schob ihn nach oben. Irgend etwas rumpelte leise, und in der Wand rechts neben uns öffnete sich eine Tür zwei Zentimeter weit.


  »Woher hast du das gewußt, Steve?« fragte Jess leise und trotzdem messerscharf.


  »Ich habe es nicht gewußt«, antwortete ich und trat durch die Tür in einen Raum, den ich vor langer Zeit irgendwann einmal in einem Traum von einem anderen Leben gesehen hatte.


  


  Es war ein großer Raum, dessen Wände Sprünge und Wasserflecken aufwiesen. In den Rissen wuchs grünlicher Schimmel. Auch der Fußboden zeigte tiefe Spalten, und der einstmals glatte Plastikbelag war kaum noch erkennbar. Das alles sah ich im Lichtstrahl der kleinen Taschenlampe, die Jess schließlich auf eine Tür am anderen Ende des Raums richtete.


  Ich ging darauf zu, drückte die altmodische Klinke herab und betrat ein kleines Büro, dessen Fußboden mit einer zentimeterhohen Staubschicht bedeckt war, in der vergilbte Papiere wie Herbstlaub lagen. In einer Ecke hinter dem Teakschreibtisch lagen die Überreste eines Sessels – Holz, Lederstücke und verrostete Federn. Auf dem Schreibtisch stand eine kleine Schale, die ebenfalls Staub enthielt – und etwas anderes, das früher einmal ein Blumenstengel gewesen sein konnte.


  »Gänseblümchen«, sagte ich. »Weiße Gänseblümchen.«


  »Steve, kennen Sie diesen Raum?« flüsterte Jess.


  »Er gehört zu meiner früheren Fabrik«, erklärte ich ihm. »Hier war mein Büro.«


  Ich trat an den Schreibtisch, zog eine Schublade auf und nahm die Flasche heraus. Auf dem verwitterten Etikett war nur noch EMY MARTIN zu lesen.


  »Woran erinnerst du dich noch, Steve?«


  Ich starrte den Bilderrahmen an, der vor mir an der Wand hing. Das Glas war noch intakt, aber dahinter war nur etwas Asche zu erkennen. Ich nahm den Rahmen von der Wand, so daß die quadratische Stahlplatte mit dem Drehknopf sichtbar wurde. Die Tür des Safes stand jedoch bereits einen Spalt breit offen.


  »Jemand ist vor uns hier gewesen«, behauptete Jess enttäuscht.


  Ich griff in die Öffnung, tastete die Rückwand ab und entdeckte eine Öffnung. »Ich brauche einen Draht«, sagte ich dann. Jess griff in seinen Werkzeugkasten und gab mir ein Stück Draht. Ich schob es in die Öffnung, wartete das Klicken ab und konnte den Wandtresor nun nach vorn kippen. Dahinter war eine Schublade angebracht. Ich zog sie heraus. Sie enthielt jedoch nur einige Flocken getrockneter schwarzer Farbe.


  »Was hast du hier zu finden erwartet?« fragte Jess.


  »Keine Ahnung.« Ich blies die abgeplatzten Farbreste weg und wollte die Schublade bereits zu Boden stellen, als mir auffiel, daß die Farbe nur an einer Stelle abblätterte.


  »Was ist los?« wollte Jess sofort wissen.


  »Das hier ist keine Farbe«, erklärte ich ihm, »sondern schwarzes Karbolineum ...« Ich kratzte die dünne Schicht mit dem Fingernagel ab und las dann, was dort ins Metall geätzt stand: IM ZUGEMAUERTEN FLÜGEL.


  


  ... Frazier warf mir einen mitleidigen Blick zu, als sei ich ein Hund, der eben überfahren worden war. Hinter ihm standen Gatley und Smith und Jacobs und einige Männer aus der Reparaturwerkstatt.


  »Tut gefälligst, was ich euch sage, verdammt noch mal!« brüllte ich und spürte dabei, wie das Blut in meinen Schläfen klopfte. »Ich habe euch gesagt, daß ich diesen Teil zugemauert haben will, und das war mein Ernst! Los, fangt endlich damit an!«


  »Wir wissen alle, wie Ihnen zumute ist, Steve«, sagte Frazier begütigend. »Aber es hat doch keinen Zweck, deshalb ...«


  Hobart drängte sich an den anderen vorbei nach vorn. Sein dickes Gesicht lief rot an, als er erregt sagte: »Hören Sie, Dravek, wir haben schon fünfzigtausend Dollar für dieses Projekt ausgegeben und ...«


  Ich schlug nach ihm, aber dann versuchte mich jemand von rückwärts festzuhalten, und ich brach ihm das Bein. Im nächsten Augenblick wichen sie alle vor mir zurück; nur Frazier nicht, der immer als einziger den Mut hatte, mir offen entgegenzutreten.


  »Er ist übergeschnappt!« kreischte Hobart, und Frazier sah mir ins Gesicht und meinte ganz ruhig: »Klar, Steve, wenn Sie unbedingt wollen ...«


  


  »Wissen Sie, was das bedeutet?« Unterdessen schien eine Ewigkeit verstrichen zu sein, aber Jess stand noch immer neben mir, und ich hielt die Schublade in der Hand. Ich ließ sie achtlos fallen. Die tiefe Staubschicht dämpfte das Poltern.


  »Ja«, murmelte ich fast unhörbar, »ich weiß, was es bedeutet.« Ich ging in den großen Raum zurück. Die Wabendecke war vor Spinnweben kaum noch zu erkennen, und die einst leicht beige getönten Wände waren jetzt schmutzig grün, aber ich fand mich jetzt wieder zurecht. In die gegenüberliegende Mauer war eine Tür eingelassen; sie öffnete sich quietschend, als ich die Klinke hinunterdrückte, und im Lichtschein der Taschenlampe war ein weiterer Raum mit den Überresten eines Schreibtisches und einiger Stühle zu erkennen.


  »Unser Warteraum«, erklärte ich Jess. »Dort drüben am Schreibtisch hat die Empfangsdame gesessen.« Ich durchquerte den Raum und trat in den Korridor hinaus, wo jeder Schritt kleine Staubwolken aufwirbelte. Ich folgte dem Korridor nach links, stieß zwei Schwingtüren auf, die aus den Angeln brachen, sobald ich ihnen einen kräftigen Tritt versetzte, und stieg schließlich eine Treppe hinab, die vor zwei offenen Stahltüren endete. Jess beleuchtete den Raum dahinter mit seiner Taschenlampe; wir sahen zahllose Leitungen in einem großen Raum, ein zusammengestürztes Gerüst an einer Wand und eine halbfertige Konstruktion aus Stahlplatten, die wie ein gestrandetes Schiff aufragte. Auch hier war alles mit einer dicken Staubschicht bedeckt, und es roch schwach modrig.


  »Wofür war das alles?« fragte Jess neugierig. »Was wolltet ihr damit?«


  »Wir haben Lebensmittel verarbeitet und abgepackt«, erklärte ich ihm. »Dieser große Tank gehörte zu einem neuen Verfahren, das wir entwickeln wollten.«


  »Warum wurde die Entwicklung abgebrochen?«


  »Das weiß ich nicht mehr.«


  Jess bewegte seine Taschenlampe von links nach rechts und beleuchtete schließlich den Fußboden. Spuren im Staub führten auf die gegenüberliegende Wand zu. Sie machten einen Bogen um ein schweres Kabel, das mit aufgeplatzter Isolierung auf dem Boden lag, und verschwanden dann im Schatten. Ich folgte den Spuren, und Jess blieb mir auf den Fersen, um die Abdrücke zu beleuchten.


  


  Auf der anderen Seite des großen Tanks standen wir vor einer tiefen Wandnische, an der ein Eisensteg vorbeiführte. Ich folgte ihm und kam an offenen Kammern vorbei, in denen Röhren aus rostfreiem Stahl unter ihrer Staubschicht glänzten. Die Spur führte zur letzten Kammer. Ich bückte mich und konnte dort durch eine Öffnung sehen, die entstanden war, indem jemand eine Mauer abgebrochen hatte. Im Lichtschein der Taschenlampe waren komplizierte Maschinen zu erkennen, die fast an das Innere eines Atomkraftwerks erinnerten. Kabel und Röhren und Leitungen führten von diesen Maschinen zu einem drei Meter langen Tank, der wie eine Eiserne Lunge aussah. Das Luk am vorderen Ende des Tanks stand offen. In seinem Innern sah ich etwas, das mich unerklärlicherweise erschreckte. Ich griff nach der Tür und öffnete sie ganz. Das Ding glitt auf einer weißen Porzellanplatte heraus, und ich sah auf das Gesicht eines Toten herab. Es war ausgedörrt und braun wie geschnitztes Holz und zeigte mir blitzende Zähne unter vertrockneten Lippen. Das Haar hing wirr und trocken bis über die Augen.
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  Der ganze Körper bestand nur noch aus lederartiger Haut über einem Knochengerüst. Die Haut wies etwa ein Dutzend winzige Verletzungen auf.


  »Hier handelt es sich offenbar um einen Lebenserhaltungstank«, stellte Jess fest. »Er ist sabotiert worden. Siehst du die unterbrochenen Zuleitungen?«


  »Der Tote war noch jung«, sagte ich. »Höchstens sechzehn Jahre alt. Die Haare sind lang, aber der Bartwuchs ist noch ziemlich kümmerlich.«


  »Anscheinend ist er in dieser sterilen Atmosphäre völlig ausgetrocknet.«


  »Der Kerl, der uns hierher geschickt hat, wollte uns bestimmt mehr zeigen«, entschied ich. »Es muß hier mehr zu sehen geben. Komm, faß an!«


  Ich griff nach dem rechten Arm; er fühlte sich trocken und hart an. Die Mumie war erstaunlich leicht. Unter ihr war nur ein schwarzer Fleck auf der Porzellanplatte zu sehen.


  Jess beleuchtete das Innere des Tanks, der ein Gewirr aus Leitungen und Drähten enthielt. Die Mumie lag auf dem Rücken, hatte ein Bein leicht angezogen und hielt die Arme mit geballten Fäusten an den Seiten. Eine Faust sah etwas anders als die zweite aus. Ich beugte mich darüber.


  »Er hat etwas in der Hand«, stellte ich fest. Der Mittelfinger brach ab, als ich die Faust öffnete. Dann hielt ich eine kleine Metallröhre von etwa zehn Zentimeter Länge und einem Zentimeter Durchmesser in der Hand. Sie wies am vorderen Ende einen Schraubverschluß auf. Ich nahm die Vorschlußkappe ab und zog die zusammengerollten Papiere heraus.


  Als ich die Rolle glattstrich, sah ich, daß es sich um Zeitungsausschnitte handelte. Die erste Meldung lautete:


  


  Selbst eingehende polizeiliche Ermittlungen im Zusammenhang mit der geheimnisvollen Leiche, die gestern nachmittag in einem Hotelzimmer aufgefunden wurde, sind bisher erfolglos geblieben. Obwohl zunächst ein Selbstmord durch Erschießen vorzuliegen schien, verstärkte sich der Verdacht, es könne sich hierbei um einen Mord handeln, als eine unerklärliche Wunde im Mund des Toten entdeckt wurde. Das bisher nicht identifizierte Opfer war etwa dreißig und trug die Uniform eines Majors der UNO-Friedensstreitkräfte. Das UNO-Hauptquartier hat bisher jeglichen Kommentar in dieser Sache abgelehnt. (IP)


  


  Der nächste Zeitungsausschnitt war zwei Spalten breit und begann mit der Schlagzeile: MANN AUF OFFENER STRASSE ERSCHOSSEN. Darunter wurde berichtet, daß ein grauer Monojag kurz vor Redaktionsschluß am Haupteingang des Waldorf Astoria vorgefahren war und daß ein Mann auf dem Rücksitz das ganze Magazin einer 6-mm-Bren auf einen anderen Mann in einem braunen Mantel leergeschossen hatte, als dieser aus der Drehtür kam. Ein Hotelangestellter war durch einen Querschläger leicht am Knie verletzt worden. Das Opfer des Mordanschlags war vorläufig noch nicht identifiziert. Der Monojag war davongerast und spurlos verschwunden. Die Polizei verfolgte mehrere Spuren und war davon überzeugt, bald eine Verhaftung vornehmen zu können.


  Ich zeigte Jess den Zeitungsausschnitt und ließ dabei den dritten fallen. Ich hob ihn auf und sah mich dort selbst abgebildet.


  Das Foto war nicht einmal schlecht – es zeigte nur etwas zuviel Haar und eine Narbe auf dem rechten Backenknochen, an die ich mich nicht erinnern konnte. Und der Gesichtsausdruck stimmte irgendwie nicht ganz. Aber was mich wirklich wie ein Stromstoß durchzuckte, war die Schlagzeile:


  


  LEICHE VON FAHRGÄSTEN IGNORIERT


  Darunter hieß es: Friedenskommissar Arkwright teilte heute in einer Pressekonferenz mit, daß die Identität der visalosen Leiche, die gestern in der U-Bahn gefunden wurde, trotz eifrigster Ermittlungen noch nicht festgestellt werden konnte. Die Leiche war einige Stunden lang von anderen Fahrgästen übersehen worden, die der Meinung waren, einen Schlafenden vor sich zu haben. Vermutlich handelt es sich bei dem Toten um einen Verbrecher, der von den Friedensbehörden wegen Zuwiderhandlung gegen die Lebensgesetze gesucht wurde. (Fortsetzung auf Seite 115)


  


  »Was ist das?« fragte ich. »Ein Gag, ein Schwindel oder nur ein kleines Versehen der Redaktion?«


  Jess las die Meldung. Er antwortete nicht. Ich sah mir das Bild nochmals an. Es zeigte tatsächlich mich, und ich wußte plötzlich, was mich von Anfang an daran gestört hatte ... »He!« sagte ich. »Das ist kein Schwindel. Der Kerl war wirklich tot, als die Aufnahme gemacht wurde.«


  Jess warf einen Blick auf das Foto. »Wie kommst du darauf?«


  »Man richtet die Leiche auf, öffnet die Augenlider, sorgt dafür, daß das Licht von den Augen reflektiert wird, steckt die Zunge in den Mund und fährt mit einem Kamm durchs Haar. Dann sieht alles richtig aus – wenn man nicht weiß, wonach man Ausschau halten muß. Die Chinesen haben den gleichen Trick angewendet, um das Rote Kreuz hereinzulegen, wenn es um Gefangene ging.«


  »Schrecklich«, murmelte Jess, »aber im Grunde genommen verständlich, wenn er schon tot war, als er gefunden wurde.«


  »Vielleicht bin ich etwas langsam von Begriff. Bei uns zu Hause hat man nicht oft Gelegenheit, eine eigene Todesnachricht zu lesen.«


  Jess warf mir einen gequälten Blick zu. »Bildest du dir etwa ein, dieses Foto zeige dich?«


  »Ich bilde mir gar nichts ein. Ich erkenne mich wieder, wenn ich mich in der Zeitung sehe.«


  »Hmm, die Ähnlichkeit ist natürlich verblüffend«, meinte Jess. »Aber vielleicht betrifft der Zeitungsausschnitt einen Verwandten von dir. Vielleicht handelt es sich um eine Vendetta oder dergleichen ...«


  »Eine wunderbare Theorie«, unterbrach ich ihn, »aber ich weiß von keiner Fehde, und ich habe nie einen Zwillingsbruder gehabt.«


  »Du hast einen Großvater gehabt.«


  »Was soll das heißen?«


  »Sieh dir das Datum nochmals an«, empfahl Jess mir. »Der Ausschnitt ist über sechzig Jahre alt.«


  


  Mein Gesicht war wie erstarrt, aber ich verzog es trotzdem zu einem Grinsen.


  »Damit ist alles klar. Ich bin keine frische Leiche, die im Städtischen Leichenhaus im Kühlraum liegt; ich bin ein ehrwürdiger Kadaver, der seit über einem halben Jahrhundert die Gänseblümchen von unten wachsen sieht.«


  Jess nickte vor sich hin, als bedeute das etwas. Vielleicht hatte er sogar recht. Aber ich hing vorläufig noch in der Luft und tastete mit den Zehen nach festem Boden. Die Metallröhre enthielt außer den drei Zeitungsausschnitten einen Zettel. Jess beleuchtete ihn, während ich ihn glattstrich. Der maschinengeschriebene Text lautete:


  


  Was ich jetzt versuche, klappt vielleicht nicht, und in diesem Fall ende ich wie der Major und der arme Kleine hier, der es nicht einmal zu einem Namen gebracht hat. Aber mir bleibt keine andere Wahl. Vielleicht vergeude ich nur meine Zeit mit einem langen ausführlichen Brief an einen Kerl, der nicht existiert und nie existieren wird. Aber ich baue darauf, daß ich nicht der letzte bin.


  Okay, Du hast also die Nachricht von Nummer drei bekommen und bist wie ich hierher gekommen. Die Schublade war schon leer, als ich sie gefunden habe, aber sie enthielt diesen Tip, es doch hier zu versuchen. Die Farbe, mit der ich die Buchstaben überpinselt habe, hält wahrscheinlich nicht länger als zehn Jahre – aber das müßte genügen.


  Das ist jetzt unwichtig. Ich muß mich kurz fassen. Ich habe genügend Zeit, meine Spuren sind verwischt, und er hält mich vielleicht für tot. Ich habe mir jedenfalls Mühe gegeben, diesen Eindruck zu erwecken. Seit fünf Jahren habe ich mich nicht mehr sehen lassen. Aber jetzt wird es Zeit, daß ich etwas unternehme. Ich kann nicht länger warten, weil ich es gefunden habe.


  Da jedoch immer das Risiko besteht, daß wider Erwarten etwas nicht klappt, hinterlasse ich Dir ebenfalls eine Nachricht. Außer Dir kann nur er diese Mitteilung finden – und was nützt ihm eine verschlüsselte Nachricht? Du weißt bestimmt, was zu tun ist. Aber falls Du es nicht wissen solltest, falls Du zuviel vergessen hast ...


  Die Sache ist zu kompliziert für mich. Seit meinen Lebzeiten hat sich alles zu sehr verändert. Ich weiß nicht, ob ich es mit Zauberei oder Schwarzer Kunst zu tun habe. Zum Teil scheint es auch ein Märchen zu sein. Ich bin kein Märchenprinz, aber ich muß es wenigstens versuchen.


  Wenn Du dies hier liest, weißt du, daß ich es nicht geschafft habe; ich schreibe es trotzdem auf: MUSKY LAKE. Drittes, Fünftel, vierter. 247


  Jetzt bleibt alles andere Dir überlassen. Ich verstecke diese Mitteilung an einer Stelle, die Dich daran erinnern soll, in was er sich verwandelt hat und was er diesem armen Kleinen angetan hat, den wir hier finden sollten. Ich lasse sie ihm, damit er sie an Dich weitergeben kann.


  Viel Glück!


  


  »Der See liegt in Wisconsin einige Meilen außerhalb von Octavie«, erklärte ich Jess. »Ein kleiner See zwischen dicht bewaldeten Hügeln. Auf der Karte steht Otter Lake, aber für mich war er immer nur der Musky Lake. Dort habe ich meinen ersten gefangen.«


  Jess sah mich verständnislos an.


  »Einen Fisch, einen großen Fisch, einen zähen Burschen. Ich habe lange dazu gebraucht. Das vergißt man nicht.«


  »In diesem Gebiet gibt es praktisch nur Wald«, stellte Jess fest. »Warum schickt er dich dorthin?«


  »Das müssen wir eben noch herausbekommen«, erwiderte ich und sprach nicht weiter, weil ich ein Geräusch gehört zu haben glaubte – oder vielleicht roch ich nur, daß etwas faul war. Ich griff nach Jess' Schulter und zischte: »Licht aus!« Im nächsten Augenblick öffneten sich bereits die Doppeltüren zur ehemaligen Ladeplattform. Männer in schwarzen Uniformen strömten herein. Gleichzeitig wurde ein großer Scheinwerfer hereingerollt, der den Raum mit Licht überflutete. Jess und ich standen noch im Schatten. Ich bückte mich, tastete nach einem Eisenstab, den ich auf dem Boden hatte liegen gesehen, und warf ihn mit voller Kraft von uns weg. Als er klirrend zu Boden fiel, schwenkte der Scheinwerfer zur Seite, und wir rannten gebückt in die entgegengesetzte Richtung davon.


  Jess lief voraus. Er erreichte die offenstehenden Eisentüren, warf sich herum und schoß auf unsere Verfolger. Ich verschwand um die Ecke, griff nach Jess und zog ihn am Kragen zu mir in Sicherheit. In diesem Augenblick knallte jedoch etwas hinter uns. Jess verzog schmerzlich das Gesicht, taumelte durch die Tür und fiel gegen mich. Er blutete aus einer Schußwunde am Rücken.


  Ich warf mir Jess über die Schulter, lief die Treppe hinauf, erreichte den Gang, senkte den Kopf und spurtete. Als ich eben die Tür des Warteraums öffnete, fielen hinter mir wieder Schüsse, und die Kugeln schlugen in den Türrahmen ein. Der Raum wurde jetzt nur noch von einem Leuchtstreifen an der Decke erhellt. Ich durchquerte ihn mit drei Schritten, aber dann rutschte ich auf etwas aus, das ich nicht gesehen hatte, und knallte der Länge nach hin. Jess blieb auf mir liegen. Ich packte ihn am Gürtel, schob ihn weiter ins Büro und kam hinterher. Ich hatte die Tür noch nicht einmal ins Schloß geworfen, als der Schwarze hereinstürmte.


  Einige Sekunden lang herrschte Stille; dann ratterte eine Maschinenpistole hinter der geschlossenen Tür los. Die obere Türhälfte zersplitterte und überschüttete mich mit einem Hagel von Plastikteilchen. Ich blieb auf dem Fußboden liegen und hörte den Schwarzen herankommen. Er stieß die Tür auf, setzte mit einem Sprung über die Schwelle und hielt seine Waffe schußbereit. Ich griff nach seinem Knöchel, aber er fiel rückwärts auf Jess und schlug wild mit den Beinen um sich. Ich riß ihm die Waffe aus der Hand und richtete mich gerade rechtzeitig auf, um zu sehen, daß Jess starb. Sein Dolch fiel ihm aus der Hand; an der Klinge klebte Blut.


  Ich ging rückwärts durch das Vorzimmer hinaus, versuchte nach zwei Richtungen gleichzeitig zu sehen, hörte ein leises Geräusch und drehte mich mit der Maschinenpistole in der Hand um, bevor der nächste Polizist schießen konnte. Ich kam ihm zuvor, erreichte die Tür und schickte einen weiteren Feuerstoß hinaus. Dann lag ich wieder flach auf dem Boden, weil Kugeln den Türrahmen über mir zerfetzten. Ich sprang auf, hielt die Maschinenpistole schußbereit und gab einen halben Feuerstoß ab, bevor der Schwarze, der draußen auf mich gewartet hatte, mir die Waffe aus der Hand schoß. Ich stolperte rückwärts gegen die Wand, sah Blut auf meinem Ärmel und wußte, daß ich am Körper getroffen worden war; vorläufig spürte ich jedoch keinen Schmerz, sondern merkte nur, daß mein Unterleib gefühllos war. Ich stemmte mich gegen den Türrahmen und sah ihm entgegen, als er auf mich zukam. Er hängte sich die Maschinenpistole über die Schulter und griff mit bloßen Händen nach mir. Ich unterlief ihn, zog ihn mit einem Ruck zu mir heran und brach ihm mit einem geübten Griff das Genick. Dann ließ ich ihn fallen, verschwand durch die offene Tür und rannte weiter, während ich mir den Unterleib mit beiden Händen hielt.


  


  Ich hörte den großen Generator laut brummen, und die Funken sprühten nach allen Richtungen, und Frazier brüllte irgend etwas, aber ich verstand nicht, was er sagte. Ich beobachtete den fünf Zentimeter breiten kirschroten Streifen, den die Elektroden des Elektroschweißgeräts hinterließen, während sie eine neue Platte an den Tank schweißten, der uns bald Millionen einbringen würde. Nein, nicht nur Millionen – Hunderte von Millionen Dollar in den nächsten zehn Jahren! Niemand konnte Frazier das Wasser reichen, wenn es um technisches Management ging. Er hatte eine unfehlbare Spürnase für wirkliche Talente und konnte ein potentielles Genie aus hundert hoffnungsvollen Collegestudenten herauspicken, die sich kurz vor ihrem Abschlußexamen um eine Stellung bewarben. Dieses neue Verfahren würde die Lebensmittelindustrie revolutionieren, und die Draco, Inc., besaß die alleinigen Rechte dafür ...


  Frazier stand noch immer neben mir, rüttelte mich an der Schulter und deutete auf die gegenüberliegende Wand. Die Tür nach draußen stand offen, ein weißes Rechteck vor dem dunklen Hintergrund, und ich sah sie kurz als Silhouetten in diesem Rahmen stehen, bevor die Tür hinter ihnen ins Schloß fiel, und dann kamen sie auf uns zu. Ich winkte ihnen zu und ging ihnen durch den großen Raum entgegen. Irgendwo über mir rutschte etwas ab, Funken sprühten, jemand stieß einen lauten Schrei aus, der Lichtbogen zwischen den beiden Elektroden erlosch. Frazier bewegte aufgeregt die Arme und lief davon. Irgend jemand rief: »... ist heiß! Weg mit der Platte, Brownie! Ausschalten, Nulty! Ganz ausschalten!«


  Ich ging auf die Stelle zu, wo eine Platte sich während des Verschweißens aus ihrer Halterung gelöst und die dick isolierten Kabel des Elektroschweißgeräts durchtrennt hatte. Dort stank und rauchte es gewaltig. Ich hatte schon ein paar saftige Flüche für den Arbeiter auf Lager, der die Platte nicht genügend gesichert hatte, als mir plötzlich das Herz stillzustehen drohte. Sie stand dort mitten im Rauch und hielt etwas in der Hand! Ich stieß einen Schrei aus, lief auf sie zu und sah noch, daß sie sich nach meiner Stimme umdrehte ...


  


  Ich lag auf einem kalten Steinfußboden, und das Brummen des Generators war in Wirklichkeit das Arbeitsgeräusch von Pumpen. Ich hob mühsam den Kopf und sah einen offenen Einstieg vor mir. An den Wänden waren Ventile und Leitungen zu erkennen, die mir bekannt vorkamen. Ich befand mich in dem kleinen Raum über dem Tunnel, aber ich konnte mich beim besten Willen nicht mehr daran erinnern, wie ich hierher gekommen war.


  Ich wollte mich aufsetzen, aber der große Widerhaken, der in meinem Unterleib saß, machte sich jetzt erneut bemerkbar. Ich sank wieder zur Seite und atmete tief durch, bis der schlimmste Schmerz vorbei war; dann griff ich nach dem Rand des Einstiegs und zog mich darauf zu. Ich sah ein dunkles Glitzern unter mir. Noch ein kurzer Ruck, Dravek, dann hast du's geschafft. Ein Arm ließ sich kaum bewegen, aber wer braucht schon zwei Arme? Ich spürte meinen Oberkörper über den Rand des Einstiegs gleiten. Ich rutschte noch ein Stück weiter und versank dann in einer weichen Dunkelheit, die sich über mir schloß ...


  Der Schock machte mich plötzlich hellwach. Zunächst ließ ich mich einige Sekunden lang mit der Strömung treiben; dann schlug ich mir den Kopf an und spürte den Schmerz bis in die Zehenspitzen. Mir war in dieser Sekunde klar, daß ich von einer starken Strömung durch den Tunnel geschwemmt wurde und mir in regelmäßigen Abständen den Kopf an den Wänden anschlug. Ich spürte, daß der Tunnel breiter wurde, und erinnerte mich gerade noch rechtzeitig an das Schütz vor mir. Ich schaltete die Wasserdüse ein, wartete einen Augenblick ab, in dem ich mit den Füßen voraus stromabwärts trieb, und ließ die Düse mit halber Kraft arbeiten. Dadurch verringerte sich meine Geschwindigkeit, mit der ich gegen das halboffene Schütz prallte. Trotzdem blieb ich zunächst benommen daran hängen, schüttelte dann meine Betäubung ab, schlüpfte dann in den Fluß hinaus und ließ mich treiben.


  Die Kälte drang schneidend durch meinen Anzug. Ich tastete nach dem Drehschalter für die Heizung und stellte sie etwas stärker – aber nicht zu warm, weil etwas Kälteanästhesie im Augenblick nur nützen konnte.


  Unterdessen riß mich die Strömung weiter mit sich. Ich brachte es irgendwie fertig, wieder mit den Füßen voraus flußabwärts zu treiben, die Wasserdüsen einzuschalten und die rechte Seite des Kanals anzusteuern. Dieses Manöver war nicht gerade einfach, weil ein Bein von der Hüfte abwärts gefühllos war und der linke Arm sich nicht richtig gebrauchen ließ. Der stechende Schmerz im Unterleib schien vorläufig nicht sonderlich wichtig zu sein. Ich überlegte mir, daß ich mich später noch genug darum kümmern konnte – falls es ein ›Später‹ für mich gab.


  Eine Ewigkeit schien vergangen zu sein, während ein Niagarafall an mir vorbeiströmte und mich mitzureißen versuchte. Dann stieß ich endlich gegen die rechte Begrenzungsmauer, die mit irgendwelchen glitschigen Wasserpflanzen bewachsen war. Ich benützte wieder die Düse und arbeitete mich an der Mauer entlang weiter, bis ich auf Eisensprossen traf.


  Ich hatte ein gesundes Bein, ein anderes, das als reichlich nutzloses Anhängsel an meiner Hüfte baumelte, und etwa eineinhalb Arme. Ich griff nach oben, zog mich hoch, stellte einen Zeh auf die unterste Sprosse, hakte den Daumen der halbwegs brauchbaren Hand über die Sprosse vor meinem Gesicht und tastete mit der gesunden Hand nach der nächsten Sprosse, um mich wieder zwanzig Zentimeter weit hinaufzuziehen. Das ging lange so weiter. Zwei- oder dreimal vergaß ich, was ich vorhatte, und begann abzurutschen, aber der Urinstinkt, der schon Affen daran hinderte, von Bäumen zu fallen, rettete mich in letzter Sekunde, indem er meine Hand veranlaßte, fest zuzupacken.


  Ich erreichte die brusthohe Mauer, von der Jess und ich ins Wasser gesprungen waren, brachte es irgendwie fertig, ein Knie darüberzuheben, rollte über die Brüstung und fiel eineinhalb Meter tief. Nun war ich genau dort, wohin ich zu kommen versucht hatte: mit drei oder vier Kugeln im Leib auf dem Rücken in einer Sackgasse liegend, während die Polizei nach mir suchte, um mir den Rest zu geben.


  Ich kroch auf die nächste Mauer zu, lehnte mich dagegen und versuchte festzustellen, was mir eigentlich fehlte. Mein Arm ließ sich nur deshalb so schlecht bewegen, weil dicht unter dem Ellbogen ein Einschuß zu spüren war, in den ich meinen kleinen Finger stecken konnte. Das Bein war etwas komplizierter. Das Hüftgelenk war gebrochen, aber ich sah keine Verletzung an der Außenseite; der Anzug war an dieser Stelle intakt. Das bedeutete logischerweise, daß die Kugel durch den Magen gegangen war und das Becken von der anderen Seite aus getroffen hatte. Ich schob meine Hand weit genug in den Anzug, um zu spüren, was dort zu finden sein mußte; dann wurde ich ohnmächtig.


  Als ich wieder zu mir kam, lag ich der Länge nach auf dem kalten Straßenpflaster, hielt den Kopf zur Seite gedreht und beobachtete eine dunkle Gestalt, die sich mir langsam näherte und dabei stets im Schatten der gegenüberliegenden Straßenseite blieb. Ich überlegte mir bereits, ob ich nach der kleinen Waffe greifen sollte, die Jess mir mit der Bemerkung gegeben hatte, sie sei hervorragend für den Nahkampf geeignet, aber ich war nicht mehr dazu imstande, diesen Vorsatz in die Tat umzusetzen. Ich konnte nur noch zusehen, wie der andere langsam näherkam.


  Er tauchte in einem besonders dunklen Schatten unter, kam in meiner Nähe wieder zum Vorschein, überquerte wieselflink die Straße, blieb vor mir stehen und sah nach allen Seiten, bevor er den Kopf senkte. Ich öffnete den Mund, um ihn zu begrüßen, aber sein Gesicht wurde plötzlich größer, schwoll immer mehr an und verdeckte schließlich alles. Ich gab auf und ließ mich in die Dunkelheit zurücksinken.
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  Ich wachte in einem Bett auf und fühlte mich wie eine Leiche im Leichenschauhaus, als ich merkte, daß ich hier wie aufgebahrt in den Kissen lag. Aber das Zimmer war hell und freundlich. Die Einrichtung bestand allerdings nur aus einigen zerbrechlich aussehenden Möbelstücken, meinem Bett und einem Stuhl.


  Die junge Frau, die Jess Minka genannt hatte, saß auf diesem Stuhl. Sie hatte auf das blaue Haar, die orangerote Kriegsbemalung und die bunten Bänder verzichtet und wirkte dadurch noch hübscher. Sie trug jetzt eine Art Toga aus durchsichtigem Material, das ihre Figur eher betonte als verbarg. Ihre Haare waren kastanienbraun, und ihr Gesicht wirkte ohne Make-up fünf Jahre jünger. Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, und brachte nur ein Grunzen heraus. Minka sah auf.


  »Wie fühlst du dich jetzt?« Ihre Stimme klang sanft – eigentlich eher mitleidig.


  »Etwas verwirrt«, gab ich zu. Ich konnte nur heiser krächzen.


  »Jess ... hat eine Mitteilung für mich hinterlassen«, fuhr sie fort. »Ich bin am Kanal gewesen und habe aufgepaßt. Aber nur du bist zurückgekommen.«


  »Richtig«, stieß ich hervor. »Jess hat es erwischt.«


  »Das habe ich gleich geahnt«, gab Minka zu, »aber es hieß, du könntest in diesem Zustand unmöglich allein ohne fremde Hilfe entkommen sein.«


  Mir fiel plötzlich etwas ein. Ich tastete mühsam nach meinem Bein und atmete erleichtert auf, als ich es unter den Fingern spürte.


  »Mit dir ist jetzt wieder alles in Ordnung«, versicherte Minka mir. »Ich habe dich rechtzeitig zu einem Chirurgen gebracht. Er hat dir eine neue Leber und etwas Nervengewebe eingepflanzt. Deine Bauchschlagader war lädiert, aber er hat sie wieder zusammengeflickt.«


  Dann gab sie mir einen Teller Suppe. Sie mußte mich füttern, weil ich den Löffel nicht selbst halten konnte. Nachdem sie meine Kissen aufgeschüttelt hatte, setzte sie sich auf ihren Stuhl, zündete sich eine Zigarette an und fragte: »Warum hast du das getan?«


  »Dort waren einige Informationen zu holen, die ich brauchte. Ich hatte den Verdacht, daß ich sie dort finden würde.«


  »Hast du sie gefunden?«


  »Das weiß ich noch nicht recht.«


  »Jess war der Überzeugung, dein Wissen sei für manche Leute äußerst wichtig.«


  »Das war ein Trugschluß.«


  »Wer bist du? Woher bist du gekommen?« Minka schien diese Frage nur widerstrebend zu stellen und die Antwort nicht hören zu wollen.


  »Vielleicht hältst du mich jetzt für übergeschnappt«, sagte ich, »aber das weiß ich auch nicht.«


  »Leidest du an ... Gedächtnisschwund?«


  »So könnte man es vielleicht bezeichnen. Ich kenne meinen Namen und kann mir selbst die Schuhe zubinden. Aber alles andere ...«


  »Du bist ein eigenartiger Mensch. Du sprichst seltsam – und damit meine ich nicht nur deinen Akzent. Du findest nichts dabei, daß Menschen leiden und sterben.«


  »Ich habe schon gehofft, daß du mir in dieser Beziehung einige nützliche Tips geben können würdest.«


  »Was meinst du damit?«


  »Du könntest mir zum Beispiel erklären, weshalb Jess mich für so wichtig hielt, daß er mich mit nach Hause nahm, und warum die Polizei so eifrig hinter mir her ist.«


  »Ich weiß nur, was er mir erzählt hat«, antwortete Minka. »Das ist alles. Was den Rest betrifft – davon habe ich keine Ahnung.«


  »Du mußt aber doch irgendwelche Vorstellungen haben.«


  »Ich habe dir alles erzählt, was ich weiß.« Sie sah an mir vorbei. Ihr Gesicht war maskenhaft starr.


  »Schon gut«, murmelte ich. »Unter diesen Umständen schlafe ich am besten noch eine Runde. Es wäre doch wirklich schade, wenn der Chirurg sich umsonst bemüht hätte.«


  


  In den nächsten Tagen schlief ich erstaunlich viel. Ich hatte Minka im Verdacht – sie konnte mir mit der Suppe ein Schlafmittel einflößen –, aber vielleicht sorgte Mutter Natur nur dafür, daß mein Körper sich auf diese Weise erholte. Das zweiundzwanzigste Jahrhundert war mir in vieler Beziehung keineswegs sympathisch, aber die ärztliche Wissenschaft war der meiner Zeit so weit voraus wie eine Boeing 707 einem Ochsenkarren. Minka war stets in meiner Nähe, wenn ich etwas brauchte; sie bemühte sich allerdings, möglichst rasch zu arbeiten und möglichst wenig mit mir zu sprechen Etliche Tage vergingen, während ich in meinem bequemen Bett auf dem Rücken lag, draußen Wolken am Himmel vorbeiziehen sah und mir keine Sorgen um die Zukunft machte. Aber eines Abends hatte ich plötzlich das Bedürfnis, aufzustehen und an die frische Luft zu gehen.


  Ich stellte einen Fuß auf, belastete ihn und merkte, daß er mich trug. Ich stand also ganz auf und ging durch den Raum auf die Terrasse zu. Ich war schon halb dort, als Minka hereinkam.


  »Was tust du da?« rief sie erschrocken aus. Sie kam auf mich zu, schlang mir einen Arm um die Schultern und stützte mich. »Willst du etwa Selbstmord begehen?«


  »Würde das etwas ausmachen?«


  »Ich habe dich hierher gebracht, weil ich dich ausfragen wollte. Aber das ist jetzt nicht mehr wichtig. Es hat schon genügend Tote gegeben.«


  »Ich muß wieder fort, Minka. Das weißt du, nicht wahr?«


  »Bleib hier, Steve. Hier bist du sicher. Draußen wirst du nur gejagt und umgebracht.«


  »Draußen ist aber die Antwort zu finden, die ich suche.«


  »Jess wollte sie auch finden – und er ist dabei umgekommen. Warum mußt du ...«


  »Ich habe einen Auftrag zu erfüllen und darf nicht einfach aufgeben«, erklärte ich ihr.


  »Warum? Bildest du dir etwa wie Jess ein, du könntest die Welt verändern? Das kannst du nicht, Steve. Das kann niemand. Wir haben uns diese Welt eingerichtet. Sie entspricht unseren Idealvorstellungen. Sicher, bequem, reichlich Nahrung, reichlich Freizeit, langes Leben – aber nur für Leute, die mit dem Strom schwimmen, anstatt Unruhe zu stiften.«


  »Ich bin kein Weltverbesserer, Minka«, antwortete ich, »aber ich lasse nicht gern etwas unerledigt.«


  »Die Schwarzen haben deine Spur verloren; sie finden dich nie mehr! Ich kann dir ein Visum beschaffen – alles ...«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Warum bist du so hartnäckig?« wollte sie wissen. »Wofür willst du unbedingt dein Leben riskieren?«


  »Ich muß etwas für einen Freund tun. Er verläßt sich auf mich.«


  Minka lachte, aber es war kein fröhliches Lachen. »Und du bist kein Mann, der Freunde im Stich läßt, nicht wahr, Steve?«


  


  Ich verließ das Haus am folgenden Nachmittag, war eingehend über alle Schwierigkeiten informiert, die mich draußen erwarten konnten, hatte eine winzige Pistole in der Tasche und fühlte mich wesentlich besser, als ich mich zwei Wochen nach einer schweren Operation hätte fühlen dürfen. Ich fuhr mit einem Lift, der so schnell in die Tiefe fiel, daß mein Magen zu protestieren begann; als er jedoch eben reagieren wollte, öffnete sich die Tür, und ich stand auf einem Gehsteig, der eine Mischung aus Korridor und Straße zu sein schien.


  Ich paßte mich dem Tempo der übrigen Fußgänger an, die mich in ihren verwegenen Kostümen an die Besucher eines Maskenballs erinnerten. Fünf Minuten später erreichte ich eine riesige Leuchttafel, die Minka bereits erwähnt hatte; darunter befanden sich mindestens zwanzig Türen mit geheimnisvollen Aufschriften wie PVR SLD II6(9) und AUS – Z99.


  Ich ging durch eine dieser Türen und folgte dem schmalen Gang, der dahinter begann und mich zu einer großen Halle brachte, in der Reisende mit dem unverkennbaren Gesichtsausdruck, den Touristen seit Jahrhunderten an sich haben, kreuz und quer durcheinanderliefen. Ich sah einige Männer in dunklen Uniformen an den Eingängen stehen und dieses Bild beobachten, aber ihre Uniformen waren dunkelgrau und trugen die Buchstaben MVNT CNTRL auf der linken Brusttasche. Trotzdem erinnerten sie mich unangenehm an Schwarze, denn ihre tiefhängenden Revolver waren ebenso echt.


  Rechts von mir begann ein Geländer, und darunter lag eine Art Bahnhof, auf dem eine Reihe hundert Meter langer Torpedos strahlend hell beleuchtet auf Passagiere wartete. Kleine Elektrokarren brachten Fahrgäste und Gepäck an Bord. Ich fuhr mit dem Lift nach unten. Zwei Grauuniformierte standen dort am Aufzug und starrten die Gesichter der Vorbeikommenden an; ich fühlte mich wie eine Maus, die von zwei Bussarden beobachtet wird. Ich spürte ihre Augen noch lange im Nacken, aber anscheinend war das nur mein schlechtes Gewissen. Die beiden ließen mich gehen.


  


  Ich stieg in ein Fahrzeug, das auf den ersten Blick an einen gewöhnlichen Bus erinnerte; es setzte sich jedoch in Bewegung, senkte den Bug, tauchte in einen Tunnel hinab und stürzte sich wie eine Achterbahn in die Tiefe. Sechs Minuten später trat ich in einen großen Raum voller Menschen, Lichter und Geräusche. Ich durchquerte ihn, ging eine Rampe hinab und stand wieder im Freien. Hier draußen hielten sich nicht viele Leute auf. In der Ferne leuchteten die Lichter der Stadt wie eine farbige Mauer.


  An dieser Stelle sollte ich in einen Tunnelwagen steigen, der zwanzig Kilometer unter der Erde dahinraste und Chicago schneller als jedes Flugzeug erreichte. Die Signale halfen mir nicht weiter. Links von mir lagen ein halbes Dutzend Gleise, die zu einer Achterbahn gehören konnten, und ich beobachtete, wie ein niedriges Fahrzeug, das auf vorn und hinten angebrachten Räderpaaren dahinrollte, aus der Dunkelheit heranschoß und ruckartig bremste. Die Klappe öffnete sich, und ein dicker Mann und eine hagere Frau stiegen aus. Das Fahrzeug rollte weiter. Im gleichen Augenblick kam schon das nächste heran und hielt an der gleichen Stelle.


  Zwischen mir und den Wagen befand sich nur ein niedriges Geländer. Ich sprang darüber und blieb auf einem schmalen Streifen zwischen den Gleisen, der nicht so aussah, als sei er elektrisch geladen. Ich erreichte das haltende Fahrzeug, berührte die Tür, die sich automatisch öffnete – und hörte eine ruhige Stimme hinter mir sagen: »Halt, stehenbleiben!«


  Ich drehte mich langsam danach um. Zwei Männer in grauen Uniformen kamen auf mich zu. Sie ließen sich reichlich Zeit. Einer von ihnen sagte: »Polizei!« Und der andere sagte: »Herkommen!« Die beiden hatten es selbstverständlich nicht nötig, »bitte« zu sagen.


  Ich kam um den Wagen herum und trat einen halben Schritt in die angegebene Richtung. Der Polizist links neben mir trat etwas näher an das Fahrzeug heran, so daß ich zwischen den beiden und nur einen Meter von seinem Kollegen entfernt stand. Ich holte aus, versetzte dem zweiten Polizisten einen Magenhaken, packte ihn an der grauen Uniformjacke und hielt ihn als Schild vor mich. Der andere reagierte zu langsam; er griff nur nach seinem Revolver. Ich stieß ihm seinen Freund entgegen, brachte noch einen Handkantenschlag an und sprang in den Wagen, der sich in Bewegung setzte, als ich instinktiv auf einen großen roten Knopf drückte. Ich war unterwegs.
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  Die erste Stunde lang rollte ich mit hochgezogenen Schultern dahin und horchte angestrengt auf Sirenengeheul oder etwas anderes, das sie sich in dieser neuen, verbesserten Welt als Ersatz dafür ausgedacht haben konnten. Dann fiel mir etwas ein, und ich atmete erleichtert auf. Diese Gleise waren nichts anderes als eine moderne Autobahn; die Polizei war vermutlich imstande, jederzeit jedes Fahrzeug zu orten, das sich darauf bewegte – solange es automatisch gesteuert wurde. Aber ich hatte auf Handsteuerung umgeschaltet. Solange ich nicht schneller oder langsamer als die anderen war, gab es keine Möglichkeit, mich aus der Masse herauszupicken – hoffentlich.


  Ich ließ den Wagen fünf Stunden lang mit dreihundert Stundenkilometer Geschwindigkeit dahinrollen. Etwa hundertfünfzig Kilometer vor dem riesigen Lichtfleck, der auf der fortlaufend veränderlichen Karte als Chicago bezeichnet war, bog ich auf einen Rastplatz ein, der mit Leuchtpfeilen markiert war. Dort griff ich in meine Jacke, holte die Plastikscheibe heraus, die Minka mir beschafft hatte, um die elektronischen Kontrollen zu täuschen, und warf sie auf den Boden des Fahrzeugs. Dann schaltete ich auf automatische Steuerung um und knallte die Tür von außen zu. Der Wagen setzte sich in Bewegung, fuhr auf die Autobahn hinaus, reihte sich in den Verkehrsnuß ein und raste mit Höchstgeschwindigkeit in der Schnellfahrspur davon. Ich kletterte über das Geländer, tastete mit den Zehen nach einem Vorsprung und kletterte nach unten.


  Als die Sonne eine Stunde am Himmel stand, war ich bereits fast zehn Kilometer von der Autobahn entfernt und arbeitete mich durch sumpfiges Gelände weiter nach Nordwesten vor. Ich hatte einen langen Marsch vor mir, aber dieser Teil des Weges war verhältnismäßig einfach. Ich richtete mich nach dem Stand der Sonne und war besonders vorsichtig, wenn ich eine der wenigen noch befahrenen Straßen zu überqueren hatte. Die Amerikaner hatten es sich anscheinend im Laufe der Jahre abgewöhnt, ihr Land mit Kind und Kegel kreuz und quer im Auto zu bereisen. Die Leute blieben jetzt entweder zu Hause in einem Ameisenhaufen, wo sie nur auf Knöpfe zu drücken brauchten, wenn sie etwas benötigten, oder sie reisten unterirdisch oder durch die Luft. Ich sah einige Kondensstreifen am Himmel und einmal sogar einen tieffliegenden Hubschrauber, aber ich wußte, daß ich vor meinen Verfolgern sicher war, solange ich ihnen nicht gerade in die Arme lief. Ich trug keinen Miniatursender im Schädelknochen hinter dem rechten Ohr und war deshalb praktisch unsichtbar.


  Gegen Nachmittag hatte ich bereits drei Hügelrücken überquert und marschierte in ein Tal hinab, das schwache Erinnerungen in mir wachrief – wie ein alter Saufkumpan, den man nach Jahren wiedersieht, nachdem er sich eine Frau sechs Kinder und einen Psychiater zugelegt hat. Die Bäume waren hundert Jahre älter und größer, als ich sie in Erinnerung hatte, aber sonst sah noch alles fast wie damals aus ...


  Ich wußte nur nicht mehr genau, wann ›damals‹ gewesen war.


  Ich folgte den Überresten einer Straße zwischen den Bäumen, überlegte mir die Sache anders, bog nach links ab und stand zehn Minuten später an der Abzweigung, die zum Musky Lake geführt hatte. Sie war völlig mit Büschen und Unterholz überwuchert, aber ich ließ mich nicht weiter aufhalten, sondern arbeitete mich quer durch den Wald in Richtung See weiter.


  Ich brauchte eine Stunde, um den Hügelrücken zu erreichen. Als ich wieder auf die Straße zurückkam, die hier einen weiten Bogen beschrieb, sah ich vor mir Licht zwischen den Bäumen. Anscheinend war der Musky Lake doch kein einsamer Waldsee mehr wie früher.


  Ich zählte die Lichter in der Abenddämmerung vor mir. Insgesamt acht leuchteten in regelmäßigen Abständen auf der anderen Seite des Hügels. Ich bewunderte noch immer diesen Anblick, als etwas Großes und Dunkles mit roten und grünen Positionslichtern über mich hinwegrauschte und jenseits des Hügels niederging. Mein Ziel schien inzwischen zu einem beliebten Landeplatz geworden zu sein – und die Maschine, die ich eben gesehen hatte, war unzweifelhaft ein Militärflugzeug gewesen. Ich biß die Zähne zusammen und kroch weiter den Hügel hinauf.


  Dieses Gebiet kannte ich wie meine Hosentasche. Ich kannte jeden Felsen und jeden Busch – oder ich hatte sie einmal gekannt. Die Büsche waren zu Bäumen geworden, und die meisten Felsen waren irgendwie verschwunden, aber die Konturen des Geländes waren nach wie vor gleich. Ich erreichte den höchsten Punkt des Hügelrückens und sah in das einst so hübsche Tal hinab. Im letzten Zwielicht war zu erkennen, daß die Bäume zwanzig Meter vor mir allmählich aufhörten; dann folgte ein hundert Meter breiter gerodeter Streifen, hinter dem eine Ansammlung von Gebäuden lag, die alle strahlend hell beleuchtet waren.


  


  Ich brauchte eine halbe Stunde, um in der Dunkelheit einen Weg durch dieses Niemandsland zu finden. Schließlich stieß ich aus Zufall auf einen alten Entwässerungsgraben, der mit Unkraut überwuchert war. Ich machte mich so klein wie möglich und arbeitete mich mit Fingern und Zehen zentimeterweise voran. Eine Viertelstunde später befand ich mich weit genug innerhalb des Scheinwerferlichts, um vorsichtig den Kopf heben zu können.


  Zum Glück war die Nacht finster und mondlos. Einige Hubschrauber waren über mich hinweggebrummt, und ein großes VTOL-Flugzeug war einige Kilometer von mir entfernt geräuschvoll niedergegangen. Aber auf meiner Seite des Tals war alles ruhig und friedlich.


  Ich verbrachte die beiden nächsten Stunden damit, durch das Unterholz zu kriechen, das außerhalb des Scheinwerferbereichs sehr dicht wuchs. Hier an der westlichen Talseite standen einige Gebäude, aber im Osten erkannte ich ein größeres Bauwerk mit vielen beleuchteten Fenstern, das von einem hohen Zaun umgeben war, der selbst ein Stück Wald umschloß. Jemand hatte sich viel Mühe damit gegeben, ein Waldstück einzuzäunen, das sich eigentlich nicht von den Wäldern unterschied, die ich auf dem Weg hierher durchquert hatte.


  Sobald ich wieder große Bäume vor mir hatte, kam ich schneller voran. Der Boden sank zum See hin etwas ab, und das Unterholz war hier weniger dicht. Dann sah ich ein Glitzern, das Wasser im Licht des inzwischen aufgegangenen Mondes zu sein schien. Ich trat zwischen den letzten Bäumen ins Freie und sah den Musky Lake vor mir.


  Ich blieb lange stehen und glaubte Stimmen zu hören, die mir von damals erzählten, als sei seitdem kaum Zeit vergangen. Von hier aus waren weder die Gebäude des Militärlagers noch der umzäunte Palast zu sehen; hier lag nur der See vor mir, und ich sah links die kleine Landzunge, auf der Frazier und ich das kleine Blockhaus im ersten Sommer nach dem Krieg gebaut hatten. Ich sah genauer hin, weil ich dachte, die Schatten unter den großen Bäumen hätten mich getäuscht, aber ich hatte mich nicht geirrt. Das Blockhaus stand noch immer dort.


  Ich folgte dem Fußweg am Ufer entlang und hatte dabei das Gefühl, daß ich mich nur in den Arm zu kneifen brauchte, um aufzuwachen und zu erkennen, daß alles nur ein Traum war. Ich näherte mich dem Blockhaus von rechts auf dem Weg, den wir früher benützt hatten, wenn wir von der Jagd in den Wäldern zurückkamen, und selbst das Melonenbeet war noch da – etwas von Unkraut überwuchert, aber im Mondschein deutlich erkennbar. Dann lag der Landesteg vor mir, und ich sah unser altes Glasfiberboot mit dem Heck am Ufer liegen, wie ich es immer verankert hatte. Ich mußte mich beherrschen, um nicht einen lauten Schrei auszustoßen; dann würde Frazier mit einer Flasche in der Hand an die Tür kommen und mir zurufen, ich solle mich beeilen, die Gläser seien bereits gefüllt ...


  Ich kam mit schußbereiter Pistole heran, machte einen weiten Bogen um das Blockhaus, kam von der anderen Seite an den Eingang zurück und sah auf den See hinaus. Und dann fiel es mir plötzlich ein.


  


  Es war einer der denkwürdigen Tage, an die man sich noch nach Jahren erinnert: ein heißer Tag mit einer leichten Brise, die den See kaum bewegte, so daß die Fische aus der Tiefe nach oben kamen, um nach den dicken Fliegen zu schnappen, die der Wind zu ihnen hinaustrug. Frazier und ich hatten das halbe Boot voll, bevor der Wind einschlief und die Fische nicht mehr anbissen. Die beiden Mädchen – Gwen und Rosanne – hatten den Tisch bereits gedeckt, bis wir die Fische, die wir nicht gleich essen konnten, in die Tiefkühltruhe gepackt hatten. Nach dem Abendessen gingen wir ans Ufer, setzten uns unter die Bäume und tranken die Flasche leer – die dritte Flasche an diesem Tag. Wir lachten alle darüber: das dritte Fünftel am vierten Juli.


  Vor dem Blockhaus befand sich ein riesiger Baumstumpf. Wir zählten die Jahresringe: zweihundertsiebenundvierzig. Dann bestatteten wir den ›toten Soldaten‹ mit vollen militärischen Ehren darunter ...


  


  Ich brauchte kaum zehn Minuten, um den Baumstumpf zu finden, Laub und Erde mit beiden Händen zur Seite zu schaufeln und die Flasche aus ihrem Versteck zwischen den Wurzeln herauszuholen. Das Etikett hatte sich längst abgelöst, und der Schraubverschluß war durch einen Pfropfen aus wachsartigem Material ersetzt worden, aber es schien die gleiche Flasche zu sein. Ich hielt sie hoch und sah ein Stück Papier hinter dem braunen Glas.


  Mein Mund war plötzlich wie ausgetrocknet, und meine Hand, in der ich die Flasche hielt, zitterte kaum merklich, aber ich hatte ansonsten nur das Gefühl, endlich wieder einen Schritt auf meinem Weg weitergekommen zu sein. Ich versuchte das Siegelwachs zu entfernen, gab den Versuch dann auf und zerschlug die Flasche an einem Stein.


  Auf dem zusammengerollten Zettel stand nur ein Wort: JAGUARHÖHLE.


  Ich kletterte eine halbe Stunde durch dichtes Unterholz und über steile Felsen die Ostseite des Tals hinauf, wo der Hügel fünfzig Meter höher und vor allem felsiger als an den übrigen Seiten war. Hier gab es Dutzende von großen und kleinen Höhlen, die Frazier und ich zu unserem Vergnügen erforscht hatten. Dabei waren wir auf eine Höhle gestoßen, in der ein Raubtierskelett lag, das wir für das Skelett eines Jaguars gehalten hatten. Deshalb war die Höhle für uns die Jaguarhöhle, obwohl dort vermutlich nie ein Jaguar gewesen war.


  Ich erreichte das Felsband, das zu dieser Höhle führte, kaum zehn Minuten später, blieb dort nochmals stehen und sah mich vorsichtig um. Hier schien sich nichts verändert zu haben.


  Im Innern der Höhle roch es feucht und modrig. Ich mußte mich bücken, um hineinzukommen, aber dann befand ich mich in einem größeren Raum, der genügend Platz für einen VW geboten hätte, wenn die Einfahrt geräumiger gewesen wäre. Hier war es zum Glück nicht stockfinster, weil die Decke der Höhle im Laufe der Zeit Risse bekommen hatte, wo Baumwurzeln sie gesprengt hatten. Ich sah mich vergeblich nach etwas um, das mir weiterhelfen konnte; zu meiner großen Enttäuschung war jedoch nicht der geringste Hinweis zu finden.


  Ich ging in den Vorraum zurück und schob mit dem Fuß die Knochen, die dort noch immer lagen, etwas zur Seite und sah ein metallisches Glitzern ...


  Es war eine unversperrte Kassette aus rostfreiem Stahl. Sie enthielt einen verschlossenen Plastikumschlag. Ich riß ihn auf, entnahm ihm einen Zettel und las:


  


  Im zweiten Raum. Sieh nach links oben. Die Öffnung scheint zu klein zu sein, aber du kannst es schaffen. Ungefähr fünfzehn Meter weit. Mach Dich auf etwas gefaßt.


  


  Dort war tatsächlich ein Loch zu sehen, und es wirkte zu klein, wie der Mann gesagt hatte. Aber ich kletterte trotzdem hinauf, schob die Schultern hindurch und zwängte mich in den Gang hinein.


  Nach einigen Metern führte der Tunnel schräg abwärts; er war ziemlich eng, aber gerade noch groß genug für mich. An einigen Stellen spürte ich weiche Tonerde unter meinen Händen, wo jemand etwas gegraben hatte, um den Gang zu verbreitern. Hier war es natürlich stockfinster, aber ich merkte selbst in der Dunkelheit, daß ich mich in einem künstlich angelegten Schacht befand, als der Tunnel etwas breiter wurde. Er führte in einem Winkel von etwa dreißig Grad bergab, bog nach sechs Metern links ab, führte nochmals nach links, verlief weitere sechs oder sieben Meter geradeaus und führte auf einen Lichtschein zu.


  An dieser Stelle blieb ich unbeweglich hocken, tastete nach meiner Pistole, horchte angestrengt und versuchte zu beurteilen, ob das leise Summen, das von unten herauf an meine Ohren zu dringen schien, wirklich oder nur eingebildet war. Dann kroch ich die letzten Meter weiter, bog scharf nach rechts ab und kam in einen beleuchteten Raum.


  Dies war keine Höhle mehr. Die Wände waren mit Stahlbeton verkleidet. Der Fußboden bestand aus glattgeschliffenem Naturstein. Die Decke war so hoch, daß ich aufrecht stehen konnte. Dort oben war auch ein grünlicher Leuchtstreifen angebracht, der sein blasses Licht auf den großen Tank warf, der diesen Raum fast ausfüllte. Der Tank war ein Zylinder von etwa drei Meter Länge und eineinhalb Meter Durchmesser, zu dem zwei Dutzend Leitungen, Kabel und Rohre führten. In dem früher unzugänglich gemachten Teil meiner alten Fabrik hatte ich bereits etwas Ähnliches gesehen. Der andere Tank hatte eine Leiche enthalten. Dieser hier wirkte anders.


  Ich näherte mich ihm leise, als enthalte er etwas, das ich nicht erschrecken wollte. Ich legte eine Hand auf die Wandung des Zylinders und spürte sehr schwache Vibrationen, die ich vielleicht als Einbildung abgetan hätte, wenn ich hier nicht allein in einer Kammer im Fels gestanden hätte. Der obere Teil des Zylinders befand sich über Augenhöhe, aber an seiner Seite war eine Plattform angebracht, auf die ich nur zu treten brauchte. Ich stellte mich darauf und hatte jetzt eine Art Bullauge vor mir, das in den Zylinder eingelassen war. Es war beschlagen, so daß ich mich dicht darüberbeugen mußte, um etwas zu erkennen. Dann schien eine kalte Hand nach meinem Herzen zu greifen.


  Das Gesicht hinter der beschlagenen Scheibe gehörte einem Kind, einem kleinen Mädchen von nicht mehr als sechs Jahren. Es war blaß und durchsichtig wie das einer Porzellanpuppe.


  Es war das Gesicht aus meinen Träumen.
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  Ich fand den Brief auf der Plattform und riß ihn auf. Das Licht war fast zu schwach, aber ich entzifferte ihn trotzdem mühsam:


  


  Nett, was? Frazier hat den Tank hier vor seiner Nase installieren lassen, während er sich die Festung bauen ließ.


  Ich habe das Ziel jetzt vor Augen. Meiner Meinung nach habe ich eine gute Chance, sogar eine ausgezeichnete Chance, aber ich hinterlasse Dir trotzdem meine Informationen, falls ich es wider Erwarten nicht schaffen sollte. Vielleicht war es nicht die beste Methode, Dir jeweils nur einzelne Brocken hinzuwerfen, aber auf diese Weise ist die Spur immer wieder unterbrochen, so daß ein Außenseiter sie nicht ohne weiteres verfolgen kann, wenn er einmal etwas aus Zufall gefunden hat. Dazu ist nur ein Mann imstande, aber ich rechne damit, daß der Trick mit der Farbe ihn täuscht. Was ich im Sarg zurückgelassen habe, damit er es finden würde, müßte ihn veranlassen, die Jagd abzublasen – zumindest müßte es Dir Gelegenheit geben, Dein Glück zu versuchen, falls es dazu kommt.


  Was Du auf dem nächsten Blatt siehst, hat einige Jahre Zeit und viele Menschenleben gekostet; dafür ist es auch ein Original.


  Ich sehe mir die Sache jetzt nochmals an, bevor ich weitergehe, damit ich weiß, wie ich mich orientieren kann. Ich komme bestimmt nicht mehr hierher zurück.


  


  Die Zeichnung auf dem nächsten Blatt zeigte das Tal, den See und eine Stelle am Nordufer, wo ich das beleuchtete Gebäude gesehen hatte, das hier als ›Festung‹ bezeichnet wurde. Die Jaguarhöhle war mit einem X gekennzeichnet. Eine weitere Darstellung darunter zeigte Details einer Tür und eines Tunnels, der ins Tal hinunter und dort unterirdisch in die Festung führte; dort waren auch einige Einzelheiten der Klappe angegeben, die in einem Heizungsraum in die Wand eingelassen war und den Tunnelausgang bildete. Auf einem zweiten Blatt war der Grundriß der Festung aufgezeichnet, die mehr Geheimgänge, doppelte Wände und Verstecke als Schloß Canterville enthielt. Die Geheimgänge führten zu einer großen Dachplattform, aber unterwegs zweigten einige mit Fragezeichen versehene Gänge ab, damit ich nicht das Gefühl hatte, alles sei bereits für mich erledigt worden.


  Mein unbekannter Briefeschreiber schien wirklich auf Draht gewesen zu sein, und er erwartete viel von mir. Vielleicht sogar mehr, als ich zu bieten hatte.


  Ich sollte wesentlich mehr wissen, als ich im Augenblick wußte, und vermutlich hätte ich dann keine Sekunde mehr gezögert, sondern wäre sofort aufgebrochen, um nachzusehen, was am Ende dieser schönen Geheimgänge und Rattenlöcher zu finden war. Da ich jedoch nicht genug wußte, überlegte ich erst eine halbe Stunde hin und her, bevor ich zu der Tür ging, die in die Wand hinter dem Tank eingelassen war, und sie öffnete. Ich sah Stufen und stieg sie hinab.


  Auf dem Boden des Tunnels stand genug Wasser, um den blassen Schein des Leuchtstreifens an der Decke hier und da zu reflektieren, so daß ich die Ratten deutlicher sah, die vor mir knapp außer Reichweite eines Kleinkalibergewehrs davonrannten. Ich blieb einige Male stehen, um zu horchen, ob jemand am Ende des Tunnels auf mich wartete und sich dabei durch ein Geräusch verriet. Aber ich hörte nichts. Der Tunnel endete an einer Treppe.


  Ich stieg zehn oder zwölf Meter weit hinauf und erreichte einen Treppenabsatz, auf dem ich gerade noch stehen konnte. Vor mir hatte ich eine Holztür, auf die jemand mit Kreide geschrieben hatte: DIE ANGELN SIND LINKS. ACHTUNG AUF VERKEHR VON DER KÜCHE.


  Ich tastete die rechte Seite der Tür ab und drückte leicht dagegen. Die Tür ließ sich nach außen öffnen. Staub rieselte herab. Ich sah einen schmalen Lichtstreifen zwischen zwei großen Blechgehäusen, die zur Heizungsanlage des Gebäudes gehören mußten, da der Tunnel im Heizkeller endete. Dahinter war ein großer Raum mit Schränken, Tischen und einem großen Herd in der Mitte zu sehen. Die Tür zum nächsten Raum hinter dieser Küche stand halb offen, und ich sah Männer in schwarzen Uniformen an einem Tisch sitzen. Die Uhr an der Wand über ihnen zeigte drei Uhr achtundzwanzig an. Die Nacht war bald zu Ende.


  Ich trat in den Heizungskeller hinaus, schloß die Tür hinter mir und verschwand zwischen den beiden Kesseln. Dort fand ich die auf dem Plan eingezeichneten drei Schrauben der Wandverkleidung, die sich mit einiger Anstrengung nach links drehen ließen. Jetzt konnte ich ein ganzes Wandstück auf geölten Schienen geradeaus zurückschieben. Ich zwängte mich daran vorbei und brachte es in die ursprüngliche Position. Nun befand ich mich in einem engen senkrechten Schacht von etwa einem Meter Durchmesser, in dem zwanzig Zentimeter breite Handleitern spiralenförmig nach oben führten. Die Wände dieses Schachts und die Griffe schienen aus Plastikmaterial zu bestehen. Ich überzeugte mich nochmals davon, daß ich meine Pistole griffbereit hatte; dann begann ich nach oben zu klettern.


  Zehn oder zwölf Windungen weit war die Kletterpartie das reinste Vergnügen, aber dann tat mir allmählich der Rücken weh, und meine Füße schmerzten auf den harten Sprossen. Ich schwitzte an den Händen, hielt mich aber eisern fest, weil ich daran dachte, wie hoch ich schon war. Die einzige Beleuchtung bestand aus dem geisterhaft grünen Lichtschimmer, den das Plastikmaterial ausschickte. Er erinnerte mich an die Gespenster, von denen Opa immer erzählte, bevor er am Delirium tremens zugrunde ging. Aber diesmal war ich selbst das Gespenst. Ich beschloß, nicht mehr daran zu denken, um mich nicht selbst zu Tode zu ängstigen. In diesem Augenblick klopfte mir jemand auf die Schulter.


  


  Logischerweise wäre anzunehmen, daß ein kräftiger Kerl, der noch dazu eine geladene Pistole bei sich hat, solche Überraschungen gelassen hinnimmt, ohne mehr zu tun, als die Oberlippe zu verziehen und nach seiner Waffe zu greifen. Ich griff instinktiv nach der Pistole, aber ich fuhr auch so zusammen, daß ich mit dem Kopf an die nächste Sprosse stieß und mir eine prächtige Beule einhandelte. Mein linker Fuß rutschte ab, so daß ich nur noch an den Händen hing und über mir Knochen sah.


  Der schwache Lichtschimmer zeigte mir fünf Finger, ein Handgelenk und die Überreste eines Armes, die zu weniger klar definierten Teile der Anatomie führten. Das Skelett hatte kein Fleisch mehr auf den Knochen, die im Halbdunkel phosphoreszierten. Ich erkannte den Schädel, dessen Unterkiefer offenstand, als wolle er eben etwas abbeißen, und den anderen Arm und den Rumpf und die Beine, die zurückgeklappt an der Wirbelsäule lagen, die zweimal gebrochen und zwischen Sprossen und Schachtwandung eingeklemmt war.


  Ich blieb eine Weile unbeweglich hängen, zog dann die Füße hoch, bis ich wieder auf einer Sprosse stand, schluckte dreimal und spürte, daß mir der Schweiß ausbrach. Ich ließ einige Minuten verstreichen, bevor ich zögernd eine Hand hob und nach einem Arm des Knochenmannes griff. Der Unterarm löste sich am Ellbogen; ich ließ ihn fallen und stieg eine Sprosse höher, so daß meine Augen sich dort befanden, wo vorher die Hand des Toten gewesen war. Dort waren an der Wand einige Linien zu erkennen, die zusammen ein schiefes F bildeten. Als ich sie berührte, bröckelte die rostrote Schicht ab. Getrocknetes Blut. Der Mann mit dem gebrochenen Rückgrat hatte vor seinem Tod noch etwas zu schreiben versucht, und er hatte es fast geschafft.


  F wie Falle?


  Ich sah an den Knochen vorbei und starrte den Schacht hinauf nach oben, wo irgendwo mein Ziel lag, das ich erreichen mußte. Dort war der Mann zu finden, den ich finden mußte.


  Ich stieß das Skelett an, und es löste sich in seine Bestandteile auf, die in die Dunkelheit hinabpolterten. Die Sprossen führten weitere dreißig Meter aufwärts; dort endete der Schacht an einer Falltür. Ich rüttelte daran, stieß sie auf und befand mich im Freien auf einem Dach.


  Fünfundzwanzig Meter von mir entfernt ragte ein zweites Gebäude zehn Meter höher als das erste auf, dessen höchsten Punkt ich eben erreicht hatte. Die Fenster dieses anderen Gebäudes waren beleuchtet, und ich glaubte leise Musik zu hören; jedenfalls wirkte es bewohnt. Das Problem bestand also nur daraus, die letzten Meter zu überwinden. Ich trat an die Brüstung und sah mich um.


  Der Ausblick war nicht gerade ermutigend: eine senkrechte Wand, die fünfzehn Meter weit bis zu einem Vorsprung abfiel, auf dem jemand Pflanzen in einem Blumenkasten zog; darunter fiel die Wand weitere dreißig oder vierzig Meter ab und endete in einem umzäunten Innenhof, der aus dieser Höhe nicht größer als eine Briefmarke wirkte. Etwas weiter links führte eine Verbindungsmauer in Höhe des Vorsprungs zu dem anderen Turm hinüber. Rechts waren die vielen Lichter am Rand des umzäunten Geländes zu sehen.


  Das alles half mir nicht weiter. Ich trat etwas von der Brüstung zurück, weil ich leicht von Höhenangst befallen werde, und hörte im gleichen Augenblick ein Geräusch, das mich nach der Pistole greifen ließ. Dann flammten überall am Dachrand Scheinwerfer auf zwei Meter hohen Pfosten auf und beleuchteten die ganze Dachterrasse. Nur eine einzige Stelle im Schatten der offenen Falltür blieb dunkel, und ich stand zufällig genau dort.


  Uniformierte Männer kamen aufs Dach und schwärmten aus. Sie blieben stumm, aber die Revolver in ihren Händen sprachen deutlich genug. Ich wich zurück und hatte jetzt die Brüstung hinter mir. Damit stand mein Entschluß bereits fest; ich schwang ein Bein über die Brüstung, fand einen Tritt auf der anderen Seite, glitt über die Mauer und hörte noch, wie Schritte herankamen, weitergingen, stehenblieben und zurückkamen. Das genügte mir. Ich tastete mit den Zehen nach einem neuen Tritt und begann den Abstieg.


  


  Zehn Minuten später erreichte ich den Vorsprung, den ich von oben aus gesehen hatte. Er führte ungefähr zehn oder zwölf Meter geradeaus weiter bis zur nächsten Ecke; dort schloß die Verbindungsmauer zu dem anderen Turm an. Ich machte mich so flach wie möglich und schob mich zu dieser Ecke vor. Dann drehte ich mich um, stieß mich von der Mauer ab und sprang zu der Verbindungsmauer hinüber. Ich landete auf Händen und Füßen und kroch sofort weiter, um in den Schatten des anderen Gebäudes zu kommen. Als ich ihn eben erreicht hatte, leuchtete ein Scheinwerfer den Vorsprung ab, auf dem ich gestanden hatte, glitt wieder die Mauer hinauf und erlosch.


  Ich setzte mich in der Dunkelheit auf, tastete mit den Fingern nach rückwärts und spürte dort eine breite Steinbalustrade. Ich kletterte darüber und stand auf einer geräumigen Terrasse mit riesigen Steintöpfen, in denen große Pflanzen wuchsen, die sich die Mauer entlang nach oben rankten. Fünf Meter über mir sah ich einen Lichtstein am Rand der nächsten Terrasse. Ein Athlet in bester Kondition und mit geeigneten Schuhen hätte vielleicht dort hinaufklettern können. Ich stieg auf die Balustrade, griff nach den Ranken und begann zu klettern.


  Etwa eine Viertelstunde später hatte ich eben eine Hand auf das polierte Metallgeländer der oberen Terrasse gelegt, als die bleistiftdicke Ranke, an der ich hing, plötzlich losriß. Ich war zum Glück geistesgegenwärtig genug, um die Ranke loszulassen und mit beiden Händen nach dem Geländer zu greifen. Dann zog ich mich höher und sah über die Brüstung und die Marmorplatten der Terrasse in einen großen Raum mit teakholzgetäfelten Wänden und indirekter Beleuchtung.


  An einem Schreibtisch, der etwa so groß wie ein Cadillac war, saß ein Mann mit dem Rücken zu mir. Er lehnte sich in seinen Sessel zurück und betrachtete prüfend das glimmende Ende seiner Zigarre. Er hatte breite Schultern, einen kräftigen Nacken und graumeliertes Haar. Soviel ich beurteilen konnte, war er allein. Während ich ihn noch beobachtete, legte er seine Zigarre in einen riesigen Glasaschenbecher; dann drückte er auf einen Knopf, nahm eine Karaffe und ein Glas von dem Tablett, das sich automatisch aus seinem Schreibtisch schob, und schenkte sich einen Schluck Cognac ein. Als er die Karaffe wieder verschloß und beide Hände dazu brauchte, schwang ich mich über das Geländer, hielt meine Pistole schußbereit in der Hand, schlich über die Marmorplatten zu der offenen Tür und sagte: »Halt, keine Bewegung! Keinen Atemzug!«


  Er wirkte eine Sekunde lang wie erstarrt; dann drückte er den Glasstöpsel mit der Handfläche hinein, stellte die Karaffe zurück und drehte sich langsam nach mir um.


  Ich sah mich selbst in einem Sessel sitzen.
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  Wir starrten uns etwa zehn Sekunden lang an, bis ich merkte, daß er mich nicht wirklich betrachtete, sondern mir eher eine Chance gab, ihn gründlich anzusehen. Er war allerdings auch sehenswert.


  Ich habe nie zarte Gesichtszüge gehabt, aber sein Gesicht war wie aus Stein gehauen, von Wind und Wetter gebräunt und schließlich zu einer Maske erstarrt, die beherrschte Energie darstellte. Er hätte fünfundvierzig oder sechzig Jahre alt sein können. Er trug einen dunkelroten Schlafrock mit schwarzem Kragen, aus dem sein Hals wie der Stamm einer gewaltigen Eiche hervorragte. Sein Gesichtsausdruck war schwer zu deuten; ich wußte nicht, ob er schwach lächelte oder überhaupt keinen Ausdruck zeigte.


  »Schön, jetzt bist du also hier«, sagte er mit meiner Stimme. »Komm herein und nimm Platz. Wir haben einiges zu besprechen.«


  Ich trat unwillkürlich einen Schritt vor, bis mir einfiel, wer hier die Befehle gab. »Steh auf und tritt vom Schreibtisch zurück«, wies ich ihn an. »Aber ganz ruhig und langsam! Ich kenne mich mit dieser Pistole noch nicht gut genug aus, um knapp danebenzuschießen.«


  Er zog die Mundwinkel einen halben Millimeter hoch und blieb sitzen. »Ich habe versucht, dich zu finden, bevor du das Risiko auf dich nehmen mußtest, hier mit Gewalt einzudringen ...«


  »Deine Leute sind zweitklassig. Wahrscheinlich sind sie verweichlicht, weil der Dienst zu leicht ist.« Ich bewegte die Pistole. »Ich warne dich – ich warte nicht mehr lange!«


  »Du bist nicht hierher gekommen, um mich zu erschießen«, stellte er fest.


  »Ich kann mir die Sache jederzeit anders überlegen. Seitdem ich hier bin, leide ich an deutlicher Nervosität. Wenn jemand nicht tut, was ich will, werde ich noch nervöser. Und wenn ich nervös bin, mache ich oft Dummheiten. Jetzt steht wieder eine bevor.« Ich hob die Pistole, zielte zwischen seine Augen und begann den Abzug durchzuziehen. Er sprang von seinem Sessel auf und grinste dabei sogar. Das Grinsen war fast zu sehen.


  »Wenn ich dir hätte schaden wollen, hätte ich es jederzeit tun können, seitdem du durch die Umzäunung gekommen bist«, behauptete er. »Sie ist elektrisch geladen und ...«


  »Vielleicht der äußere Zaun«, gab ich zu, »aber nicht hier drinnen. Sonst würden deine eigenen Leute täglich damit dezimiert.«


  »Bildest du dir etwa ein, du hättest ohne mein Wissen je so weit vordringen können?«


  »Man kann die Welt nicht aussperren, ohne sich selbst einzusperren. Wer achtzig Jahre lang warten muß, wird vielleicht im Laufe der Zeit unvorsichtig.«


  Er runzelte kaum merklich die Stirn. »Für wen hältst du mich eigentlich?«


  »Die Sache ist mir nicht restlos klar«, gab ich zu, »aber ich glaube, daß du ein Kerl bist, den ich früher gekannt habe. Er hieß Steve Dravek.«


  »Aber du bist doch Steve Dravek«, sagte er in dem Tonfall, den Erwachsene benützen, wenn sie einem kleinen Jungen sagen müssen, daß sein Hund verendet ist.


  »Ich bilde mir nur ein, Steve Dravek zu sein«, verbesserte ich ihn. »Du bist das Original.«


  Er starrte mich an. »Glaubst du ... soll das heißen, daß du mich für den ursprünglichen Dravek hältst, der 1947 geboren wurde?«


  »Das klingt vielleicht etwas komisch«, antwortete ich, »aber ich glaube es tatsächlich.«


  Er legte den Kopf einen Zentimeter weit in den Nacken zurück und schaltete von einem Stirnrunzeln auf ein Lächeln um.


  »Kein Wunder, daß du dann so nervös bist«, behauptete er dann. »Großer Gott, steck die Pistole ein, mein Junge, setz dich endlich und trink ein Glas Cognac mit mir. Ich bin nicht Nummer Eins; ich bin Nummer Fünf!«


  Ich ging um ihn herum zu einem Sessel, ließ ihn wieder in seinem eigenen Platz nehmen, setzte mich ebenfalls und legte die Hand mit der Pistole aufs Knie, damit das Zittern nicht gar so auffällig war. In diesem Augenblick hätte ich alles auf der Welt für einen kräftigen Drink gegeben.


  »Was ist aus Nummer Vier geworden?« erkundigte ich mich.


  »Ist das nicht leicht zu erraten? Er war schon über die besten Jahre hinaus – über fünfzig. Ich wollte vernünftig mit ihm reden, aber er war nicht dazu bereit. Warum sollte er auch? Schließlich gehörte ihm die Welt.«


  »Wie lange ist das jetzt her?«


  »Über vierzig Jahre. Sobald ich mich hier etabliert hatte – das war zuerst gar nicht einfach, weil ich nicht wußte, wie seine Rolle gespielt werden mußte –, habe ich herauszubekommen versucht, ob noch weitere Doppelgänger existierten. Aber alle Nachforschungen waren vergeblich.« Er hätte fast den Kopf geschüttelt. »Bis du plötzlich aufgetaucht bist.«


  »Erzähl mir mehr davon«, forderte ich ihn auf.


  »Die Tanks waren so eingerichtet, daß sie ein kurzes Signal im Dezimeterwellenbereich ausstrahlten, sobald sie von innen geöffnet wurden. Man muß allerdings wissen, auf welcher Frequenz das Signal zu empfangen ist. Leider ließ sich danach weder Richtung noch Entfernung bestimmen; ich wußte nur, daß du unterwegs warst. Ich habe dich suchen lassen, aber du hast dich irgendwo versteckt.«


  »Das war meiner Meinung nach die beste Idee, obwohl deine Schwarzen miserable Schützen sind.«


  »Sie sollten nur Narkosekugeln verschießen.«


  »Aber einige dieser Kugeln waren von echten kaum zu unterscheiden.«


  Er nickte langsam. »Wirklich schade um den kleinen Mann – Jess Ralph. Als meine Männer euch dort überrascht haben, sind sie nervös geworden und haben einige voreilige Schlüsse gezogen ...«


  »Jemand hat uns verraten. Deine Leute haben nur auf uns gewartet.«


  »Die ETORP-Reservation wird natürlich strengstens bewacht und ...«


  »Gut, lassen wir das«, wehrte ich ab. »Warum hast du nicht einfach eine Nachricht für mich hinterlassen, wenn du mit mir sprechen wolltest? Du hättest auch gewußt, wo ich sie finden würde. Und das wäre einfacher gewesen, als den Schwarzen den Auftrag zu geben, mich lebendig zu fangen und zu dir zu bringen.«


  »Hättest du mir etwa getraut? Soviel ich mich an die letzten Instruktionen erinnere, die Frazier auf meinem Gedächtnisband festgehalten hat, wurde der Alte darin ziemlich heruntergemacht und abwertend beurteilt. Deshalb hielt ich es für besser, auf diese Weise vorzugehen und dich meiner eigenen Spur folgen zu lassen. Das Verfahren hatte außerdem den Vorteil, daß du unbeobachtet zu mir vorgedrungen bist. Du siehst doch hoffentlich ein, wie kompliziert die Sache für uns beide würde, sobald die Öffentlichkeit erführe, daß ich einen jüngeren Doppelgänger habe.«


  »Hmm«, meinte ich, »vielleicht.« Dann fiel mir etwas ein. »Zeig mir dein Handgelenk!« forderte ich ihn auf.


  Er warf mir einen nachdenklichen Blick zu. Dann schob er den rechten Ärmel hoch und zeigte mir das Handgelenk.


  »Es war das andere, weißt du das nicht mehr?«


  Er zeigte mir auch das linke Handgelenk. Die Haut war völlig glatt; ich sah nicht die kleinste Narbe.


  »Zufrieden?« Er wirkte jetzt etwas entspannter. Auch meine Verkrampfung begann sich zu lösen.


  »Gut, nehmen wir einmal an, du hättest die Wahrheit gesagt«, fuhr ich fort. »Was ändert sich dadurch?«


  »Das ist doch ganz klar. Der Alte war machtgierig, tyrannisch und nicht mehr richtig im Kopf. Diesen Teil seiner Persönlichkeit habe ich nicht mitbekommen.«


  »Du hast dort weitergemacht, wo er aufhören mußte«, stellte ich fest. »Folglich hat sich eigentlich nichts verändert.«


  »Die Welt, die er in jahrelanger Arbeit aufgebaut hat, läßt sich nicht innerhalb weniger Tage verändern. Dazu braucht man Zeit und nochmal Zeit; wollte ich alles auf einmal reformieren, hätte ich es mit einem Chaos zu tun.«


  »Ich hatte das Gefühl, alles werde eher schlechter als besser.«


  »Diese Auffassung überrascht mich keineswegs, wenn ich berücksichtige, in welcher Gesellschaft du dich aufgehalten hast.«


  »Welche Gesellschaft meinst du damit?«


  »Den kleinen Mann. Jess Ralph. Ich dachte, du wüßtest, wer er war – Fraziers Enkel.«


  »Ich weiß überhaupt viel zu wenig«, gab ich zu. »Am besten erzählst du mir jetzt die ganze Geschichte von Anfang an.«


  Er nickte langsam, kniff die Augen zusammen und schien an mir vorbei ins Leere und in die Vergangenheit zu sehen.


  »An den ersten Teil erinnere ich mich so gut, als sei mir alles selbst passiert. Frazier hat die Erinnerungen wirklich gut auf Band festgehalten. Ich sehe noch jede Einzelheit vor mir, als sei es erst gestern passiert ...


  Der Tag begann wie üblich. Ich frühstückte draußen auf der Terrasse mit Marion, fuhr in die Fabrik und besprach einige Steuerfragen mit Frazier. Dann gingen wir in den neuen Seitenflügel hinüber, um zu sehen, wie unsere Leute mit dem Zusammenschweißen des Tanks vorankamen. Der Tank gehörte zu einem neuartigen Verfahren, das uns ein Vermögen einbringen würde, weil es den Markt revolutionierte.


  Es geschah kurz nach zehn Uhr. Marion war in die Stadt unterwegs, um Einkäufe zu machen. Die Kleine begleitete sie. Marion kam kurz in die Fabrik, weil die Kleine mir einige Blumen bringen wollte, die sie gepflückt hatte. Weiße Gänseblümchen, die ersten in diesem Jahr. In unserem Garten wuchsen immer viele ...


  Sie gingen zuerst ins Büro, und dort erzählte ihnen irgendein Trottel, daß ich im Seitenflügel war. Sie gingen dorthin.


  Frazier und ich standen vor dem großen Tank und sahen zu, wie Brownie die nächste Platte einsetzte und verschweißte. Dann rutschte plötzlich eine andere Platte aus ihrer Halterung, knallte zu Boden und durchtrennte die Hochspannungskabel des Elektroschweißgeräts. Dabei entstanden Funken und Rauch – und in diesem Augenblick kamen die beiden herein.


  Ich lief auf sie zu, winkte verzweifelt mit den Armen, um zu verhindern, daß sie weiter herankamen, und brüllte mir die Kehle heiser, ohne mich verständlich machen zu können. Die Kleine sah mich winken und wollte zu mir. Bevor Marion sie festhalten konnte, hatte sie sich bereits im Rauch verirrt. Dann hörte sie meine Stimme, ging darauf zu und berührte mit dem Fuß die Platte, die noch unter Strom stand – unter einem Strom mit sechzigtausend Ampere Stärke.


  Ich erreichte sie zuerst. Ich nahm sie in die Arme und rief nach unserem Werksarzt. Der verdammte Kerl war wieder einmal während der Arbeitszeit auf dem Golfplatz. Die anderen Ärzte in der Umgebung wohnten zu weit entfernt. Die Kleine atmete nicht mehr; ich spürte keinen Puls, und ich wußte, daß ihr Gehirn unheilbare Schäden davontragen würde, wenn es länger als drei Minuten ohne Sauerstoff blieb ...


  Ich tat, was mir noch zu tun übrigblieb. Wir hatten eine große Versuchsanordnung aufgebaut, um mit flüssigem Stickstoff zu experimentieren. Ich brachte sie dorthin und wies Frazier an, den großen Tank zu öffnen. Er widersprach, und ich schlug ihn nieder. Die anderen hielten mich alle für verrückt. Ich öffnete den Tank selbst und kam wieder zurück. Marion hatte die Kleine in den Armen und wollte sie nicht hergeben. Ich mußte sie ihr mit Gewalt wegnehmen.


  Ich nahm die Kleine mit, gab ihr eine Spritze, wickelte sie ein, legte sie in den Tank, schraubte ihn zu, ließ die Kühlschlangen vollaufen und sah zu, wie das Sichtglas beschlug. Das geschah in weniger als einer Minute. Dann kam ich zurück, und die anderen erwarteten mich gemeinsam mit einem Polizisten, den sie inzwischen irgendwo aufgetrieben hatten. Ich hätte sie am liebsten mit bloßen Händen zerrissen, aber ich durfte mir jetzt keine Fehler mehr leisten. Sie lag dort im Tank bei sechs Grad Kelvin, aber das nützte uns beiden nichts, solange ich die anderen nicht davon überzeugen konnte, daß ich richtig gehandelt und die einzige Chance wahrgenommen hatte.


  Ich sprach mit ihnen. Ich blieb mühsam ruhig und sprach mit ihnen. Ich machte ihnen klar, daß die Kleine bereits tot gewesen war, daß ich sie nicht noch toter gemacht hatte und daß sie sich in dem Tank nicht mehr verändern würde, solange niemand ihre Ruhe störte. Falls dabei ein Schaden angerichtet worden war, konnte ihn niemand mehr rückgängig machen, und falls ihr das nicht geschadet hatte, war es jetzt Aufgabe der Ärzte, sie eines Tages ins Leben zurückzubringen. Aber unterdessen sollte sie bleiben, wo sie war.


  Frazier war der erste, der sich auf meine Seite stellte, weil er einsah, daß ich richtig gehandelt hatte. Er war selbst ganz verschossen in die Kleine gewesen. Er schickte unsere Leute fort, ließ einen Polizisten als Wache zurück und telegrafierte nach allen Richtungen, um die besten Ärzte zusammenzuholen. Ich fuhr nach Hause und trank in der folgenden Woche soviel Whisky wie sonst im ganzen Jahr. Ich wußte nicht einmal, wo Marion geblieben war; ich hatte gehört, daß sie einen Nervenzusammenbruch erlitten hatte, aber im Augenblick war ich nicht imstande, mich um sie zu kümmern. Ich dachte nur an die Kleine.


  Einige Reporter bekamen Wind von der Sache, die Presse hatte eine neue Sensation, und mir wurde von Mord bis Leichenschändung alles Mögliche vorgeworfen. Die Zeitungen erwähnten sogar ein Gesetz, nach dem Leichen innerhalb von zwei Tagen bestattet sein müssen.


  Aber ich ließ mich zum Glück nicht einschüchtern. Sie befand sich unter der Erde. Unser Laboratorium lag vier Meter unter der Erdoberfläche. Und ich konnte Zeugen dafür beibringen, daß Puls und Atmung bereits ausgesetzt hatten. Die Zeitungen befaßten sich noch einige Monate mit dieser Geschichte, aber im Laufe der Zeit waren andere Sensationen wichtiger.


  Ich ließ den Raum, in dem alles passiert war, mit einer Mauer von der restlichen Fabrik abtrennen. Ich wollte ihn nie wieder betreten.


  Wir entwickelten unser Verfahren weiter, und es wurde tatsächlich ein großer Erfolg, wie ich vorausgesagt hatte. Tiefstgekühlte Lebensmittel, die bei etwa zehn Grad Kelvin gelagert wurden, hielten sich praktisch unbegrenzt lange und waren dann noch so frisch wie am ersten Tag. Selbst empfindliche Gemüse, Obst und Salate ließen sich auf diese Weise beliebig konservieren. Innerhalb eines Jahres hatten wir bereits hundert Lizenznehmer. Zwei Jahre später erteilten wir keine Lizenzen mehr, sondern errichteten eigene Fabriken in zweiundvierzig Ländern. Ich gab jeden verdienten Cent für weitere Forschungsarbeiten aus, und je mehr wir dazulernten, desto schneller lernten wir überhaupt.


  Aber der geschäftliche Teil war mir im Grunde genommen völlig gleichgültig. Ich wollte nur genug Geld und Wissen ansammeln, um das medizinische Programm anlaufen zu lassen. Ich arbeitete unermüdlich weiter und wartete nur auf den Tag, an dem die Ärzte mir die entscheidende Mitteilung machen würden.


  Aber die Ärzte waren gerissene Burschen. Nach einem Jahr sagten sie mir nur, sie glaubten auf dem richtigen Weg zu sein. Nach zwei Jahren hieß es, der entscheidende Durchbruch sei demnächst zu erwarten. Nach fünf Jahren war von plötzlich auftretenden Schwierigkeiten bei der Erforschung submolekularer Kristallisationen die Rede. Und als ich zehn Jahre lang hundert Millionen Dollar jährlich für ihre Versuche ausgegeben hatte, machten sie hübsche Experimente mit tiefstgekühlten Mäusen, Katzen und Schafen und warfen mir unverständliche Fachausdrücke an den Kopf, wenn ich mich wieder einmal für die inzwischen gemachten Fortschritte interessierte.


  Ich verlor schließlich die Geduld und schlug mit der Faust auf den Tisch. Daraufhin hieß es sofort: ›Selbstverständlich, Mister Dravek; natürlich, Mister Dravek; ganz wie Sie meinen, Mister Dravek. Aber wir müssen jegliche Verantwortung dafür ablehnen ...‹


  Was sollte ich in dieser Lage tun? Ich stellte schnell neue Ärzte ein und entließ sie oft ebenso rasch, aber alle gebrauchten die gleichen fadenscheinigen Ausflüchte: Warten Sie noch ein Jahr, nur um ganz sicher zu gehen ...


  Auf diese Weise vergingen fünf Jahre und nochmals fünf Jahre. Inzwischen war meine Firma zum größten internationalen Konzern der Welt geworden. Wir erzeugten Lebensmittel und Arzneien und alle nur vorstellbaren Geräte, die mit unserem eigenen Verfahren zusammenhingen; wir hatten Nebenerwerbszweige, die größer als die meisten anderen Industriegiganten waren. Die Regierung hatte bereits mehrmals versucht, unsere Entwicklung zu behindern und den Konzern aufzuspalten, aber inzwischen hatte ich genügend interessante Erfahrungen mit Politikern gemacht – sie sind leichter zu bestechen, als man denkt.


  Für die wirklich wichtigen Leute, die über Geld nur gelacht hätten, hielten wir etwas anderes bereit. Unsere Ärzte hatten nicht nur Daumen gedreht, sondern tatsächlich einiges entdeckt. Wir verfügten jetzt über erprobte Mittel, die einen Mann innerhalb weniger Wochen um zwanzig Jahre verjüngen konnten – innerlich und äußerlich –, und die Draco Foundation hatte viel Erfahrung mit komplizierten Organverpflanzungen. Wir legten selbstverständlich keinen Wert darauf, diese Tatsache bekannt werden zu lassen, sondern behielten die Sache für uns. Nur unsere Freunde wußten davon und kamen vielleicht selbst in den Genuß unserer Erfahrungen, und wir hatten schon damals nicht mehr viele Feinde. Wir blieben also unbelästigt, und ich wartete weiter. Die Ärzte sprachen jetzt von nächstem Jahr, dann sollten es nur noch wenige Monate sein, und schließlich hieß es, das Projekt könne bald in Angriff genommen werden.


  Inzwischen waren die Verfahren zur Tiefstkühlung und zum Auftauen erheblich verbessert worden. Wir verdienten immerhin eine Menge Geld damit und wollten unsere Patienten natürlich zufriedenstellen. Aber die Operationen fanden in unseren Kältelabors statt, wo selbst die Meßwerte für den Salzgehalt des Körpergewebes und die elektrische Aufladung der Knochen unablässig kontrolliert werden konnten.


  Aber ich hatte damals mit der Kleinen nicht viel Zeit gehabt. Ich hatte ihr nur ein Mittel gegen Kristallisation eingespritzt, das wir bei der Gemüseverarbeitung verwendeten, und hatte sie in den Tank gelegt. Das machte die Sache natürlich schwieriger – und gab den Ärzten eine Ausrede, mit der sie die Probe aufs Exempel beliebig lange hinausschieben konnten. Genau das taten sie nämlich. Sie verzögerten ihre Arbeit absichtlich, weil sie sich einbildeten, ich würde die Mittel für ihre Experimente drastisch kürzen oder ganz streichen, sobald ich die Kleine wieder in meine Arme schließen konnte. Diese Idioten! Als ob ich ein Programm sabotiert hätte, das mich zum reichsten Industriellen aller Zeiten gemacht hatte, der ganze Regierungen stürzen und durch Leute seiner Wahl ersetzen lassen konnte, wenn er nur wollte!


  Sie hielten mich also mit allen möglichen Ausreden und Tricks hin. Und ich wurde immer älter. Inzwischen war es 2005; ich war fast sechzig, obwohl ich jünger aussah. Die Pillendreher hatten sich im Laufe der Zeit einiges einfallen lassen, um den menschlichen Körper zu verjüngen. Aber ich wußte natürlich, daß ich nicht ewig leben würde, und die jüngeren Direktoren meiner Firma trugen schon im voraus heimliche Machtkämpfe aus, um sich eine möglichst gute Position im Rennen um meine Nachfolge zu sichern, das sofort einsetzen würde, wenn ich einmal die Augen schloß. Ich wußte, daß niemand sich mehr um meine Kleine kümmern würde, sobald ich einmal selbst unter der Erde lag. Sie würde einfach in ihrem Tank bleiben, denn sie war schließlich meine Erbin, nicht wahr? Sollte sie je wieder ins Leben zurückgerufen werden, gehörte ihr alles, und die anderen mußten sich damit abfinden, daß sie ewig Befehlsempfänger bleiben würden. Deshalb mußte ich irgend etwas unternehmen. Ich mußte einen Plan ausarbeiten, der mir die Garantie gab, daß auch nach meinem Tod alles nach meinem Willen weiterging, so daß sie eines Tages aufwachen und ihr Erbe vorfinden würde.


  Ich dachte lange darüber nach, arbeitete ständig neue Pläne aus und verwarf sie wieder, weil sie mir nicht gut genug erschienen. Der springende Punkt dabei war einfach, daß ich niemand hatte, dem ich vorbehaltlos trauen konnte. Frazier wäre der richtige Mann für diese Aufgabe gewesen, aber er war in meinem Alter; er würde mich kaum überleben. Außerdem traute ich nur einem Menschen wirklich – mir. Das brachte mich auf eine Idee.


  Ich ließ den Leiter der Forschungsabteilung zu mir kommen und machte ihm klar, was ich wollte. Er schlug die Hände über dem Kopf zusammen und hielt mich für übergeschnappt. ›Klar, Doc‹, sagte ich, ›aber können Sie das?‹


  Er rückte nicht gleich mit der Sprache heraus, aber schließlich mußte er doch zugeben, daß es keinen vernünftigen Grund gab, der gegen die Verwirklichung meines Planes sprach. Die Sache war vielleicht etwas außerhalb der Legalität – wir hatten Schwierigkeiten mit Fanatikern gehabt, die sich erst beruhigten, als wir veranlaßten, daß zum Schein einige Gesetze verabschiedet wurden, die ihren Forderungen entgegenkamen –, aber das war nicht schwieriger als die Gefallen, die wir einigen unserer Freunde im Kongreß in der Vergangenheit erwiesen hatten.


  Das Verfahren war einfach genug. Wir hatten inzwischen eine Methode zur künstlichen Aufzucht von Vieh entwickelt. Unsere Farm in Arizona war zweieinhalb Hektar groß und erzeugte jährlich mehr Schlachtvieh, als ganz Texas früher im Jahrzehnt produziert hatte. Die Wissenschaftler begannen mit einigen Samenzellen von mir, züchteten sie weiter und verpflanzten sie schließlich in vollautomatische Bruttanks. Ich gab Frazier den Auftrag, die Tanks in unterirdischen Gewölben zu installieren, und er durfte die Standorte nicht einmal mir verraten. Auf diese Weise war sichergestellt, daß niemand mir dieses Geheimnis entreißen oder später in meinem Namen handeln und das Kartenhaus zum Einsturz bringen konnte, weil ich selbst nicht wußte, wo meine Doppelgänger heranwuchsen.


  Der erste Doppelgänger sollte in zwanzig Jahren lebensfähig und bereit sein, mich zu ersetzen. Ich hatte mir ausgerechnet, daß ich noch so lange leben würde. Ich wollte ihn selbst in seine Aufgaben einweisen, und er sollte mich dann ablösen. Die anderen Leute würden sich dann am Kopf kratzen und nachdenklich feststellen, daß der Alte wesentlich zäher sei, als sie erwartet hatten, und sobald der erste Doppelgänger nicht mehr lebensfähig war, würde ihn der nächste ablösen. Dieser Vorgang konnte sich noch mehrmals wiederholen, bis die Ärzte endlich bereit waren, die Kleine ins Leben zurückzurufen. Sie konnten sich lange weigern und alle möglichen Ausreden gebrauchen, aber sie konnten nicht ewig neue Bedenken vorbringen. Und sobald sie bereit waren, würde ich darauf bestehen, daß die Operation stattfand.


  An diesem Punkt war das Band mit den für mich bestimmten Informationen zu Ende. Ich bin in einem verlassenen Bergwerk in Utah aufgewacht, wo mein Tank gut getarnt in einem Seitenstollen untergebracht war. Ich fand genügend Nahrung für die ersten Tage und einen kurzen Bericht von Frazier, der etwa im Jahr 2020 zum letztenmal bei mir gewesen war. Alles andere habe ich aus den privaten Aufzeichnungen des Alten rekonstruiert.


  Er hatte sich einen ausgezeichneten Plan überlegt – einen fast perfekten Plan –, aber dann ging doch etwas schief. Eines Tages erhielt er einen entsetzten Anruf aus dem alten Labor. Er fuhr sofort dorthin und hörte von den Ärzten, daß er sich keine Hoffnungen mehr machen dürfe. Im Labor war der Strom ausgefallen, und der Tank, in dem die Kleine lag, war nicht mehr gekühlt worden. Seine Innentemperatur hatte einige Stunden lang knapp über null Grad Celsius gelegen, bis die Techniker den Schaden beheben konnten. Die kleine Duna war jetzt also nur eine Leiche wie jede andere. Sie schien sich nicht verändert zu haben, aber der winzige Funken Leben, den er jahrzehntelang erhalten – oder zu erhalten versucht – hatte, war erloschen.


  Das traf ihn schwer, aber er ertrug diesen Schicksalsschlag besser als den ersten. Seitdem waren über dreißig Jahre vergangen. Er hatte gelernt, damit zu leben. Sie war nur noch eine Erinnerung für ihn; eine Märchengestalt, die er einmal gesehen hatte.


  Er überließ es Frazier, alle nötigen Anordnungen zu treffen, um sie einbalsamieren und bestatten zu lassen, aber Frazier war in dieser Beziehung nicht ganz zurechnungsfähig. Er glaubte den Ärzten nicht. Er wollte sie veranlassen, die Operation trotzdem durchzuführen, und als der Alte sich weigerte, seine Zustimmung zu erteilen, warf er ihm Ausdrücke an den Kopf, für die der Alte jeden anderen umgebracht hätte. Dann verschwand er plötzlich.


  Der Alte ließ alle Vorbereitungen zur Bestattung treffen. Aber kurz bevor der Sarg ins Grab hinabgelassen wurde, fiel ihm etwas ein, und er ließ ihn nochmals öffnen. Dabei stellte sich heraus, daß der Sarg leer war – oder fast leer. Er enthielt eine kleine goldene Nachbildung eines indischen Tempels. Vielleicht wollte Frazier sich damit einen Spaß machen. Er war früher ein guter und zuverlässiger Freund gewesen, aber jetzt wurde er einfach senil. Der Alte versuchte ihn zu finden, aber die Suche blieb erfolglos. Frazier hatte bereits vorgesorgt; er war selbst reich und wußte, wie man eine Spur verwischt.


  Der Alte blies die Jagd schließlich enttäuscht ab. Frazier war jahrzehntelang sein bester Freund gewesen. Selbstverständlich war es bedauerlich, daß er im Alter senil geworden war, aber am besten ließ man es damit bewenden und kümmerte sich nicht mehr darum. Und die Leiche – nun, sie war jetzt eine ganz gewöhnliche Leiche. Frazier würde eines Tages zu dieser Einsicht kommen und sie bestatten. Damit war der Fall erledigt.


  Unterdessen gab es genügend andere Probleme zu bewältigen. Der Alte war in gewisser Beziehung sogar erleichtert, daß er sich nicht mehr um das Mädchen kümmern mußte. Er hatte zu lange in der Vergangenheit gelebt und sich an einen Traum geklammert, der im Grunde genommen illusorisch war. Nun konnte er sich auf wichtigere Dinge konzentrieren, die er bisher vernachlässigt hatte.


  Die Betriebe seines Imperiums, die Lebensmittel herstellten oder verarbeiteten, waren inzwischen der Schwanz geworden, der mit dem Hund zu wedeln versuchte. Das große Geschäft war jetzt mit anderen Dingen zu machen. Mit Verjüngungsmethoden, die dafür sorgten, daß selbst Neunzigjährige fünfzig Jahre jünger wirkten – und es tatsächlich wurden –, künstliche Organe, die er patentieren ließ, und andere Verfahren die er gar nicht erst zum Patent anmeldete, weil er verhindern wollte, daß die Öffentlichkeit davon erfuhr. Das alles machte ihn reich – und mächtig.


  In den folgenden Jahren verlief die absehbare Entwicklung immer rascher. Der Alte kontrollierte bereits die Vereinigten Staaten und große Teile Europas; dazu kamen jetzt noch zwei Drittel von Südamerika, Afrika und Südostasien. Er änderte den Firmennamen, ersetzte die meisten Direktoren durch jüngere Leute und übte die Kontrolle über die Tätigkeit des Unternehmens jetzt wieder ganz allein aus.«


  »Er hat also den Firmennamen geändert«, warf ich ein. »Wie hieß die neue Firma?« Ich kannte die Antwort bereits, aber ich wollte sie von ihm hören.


  »Draco Corporation war der richtige Name für einen kleinen lebensmittelverarbeitenden Betrieb«, antwortete er. »Als die Firma sich jedoch rasch vergrößerte und vor allem Methoden zur Lebensverlängerung entwickelte, fand der Alte, sie brauche einen besseren Namen. Dann entschloß er sich zu Ewigkeit, Incorporated.«


  »Allgemein als ETORP bekannt«, stimmte ich zu.


  Er nickte. »Er hatte alles erreicht, was ihm vorgeschwebt hatte, und er war der mächtigste Mann der Welt – aber eines Tages tauchte ein Attentäter auf.


  Der Plan, den er früher einmal ausgearbeitet hatte, um sicherzustellen, daß auch nach seinem Tod alles so geschah, wie er es sich vorstellte, war fehlgeschlagen und wirkte sich jetzt nachteilig aus. Das war Fraziers Schuld. Er hatte alles arrangiert; er war der Mann gewesen, dem der Alte blindlings vertraute. Er hatte den zweiten Dravek in einem Tank aufgezogen und ihm den Auftrag gegeben, das Original zu ermorden. Das war ein gerissener Plan. Wer außer Dravek wäre imstande gewesen, Dravek zu ermorden?


  Aber diese Absicht wurde durchkreuzt. Dravek Nummer Zwei gelang es, bis zu dem Alten vorzudringen, aber der Alte war zu gerissen. Er schoß zuerst. Er ließ die Leiche an eine Stelle bringen, wo sie gefunden werden würde, so daß Frazier davon hören mußte.


  Aber Frazier ließ sich nicht so rasch entmutigen. Achtzehn Jahre später tauchte der nächste Mörder auf. Er endete auf gleiche Weise. Diesmal erkannte der Alte, daß er Frazier beseitigen mußte. Die Suche nach ihm dauerte drei Jahre und kostete eine Milliarde Dollar, und sie war endlich erfolgreich. Aber die Ärzte waren nicht schnell genug, und der Alte erfuhr nur noch, daß jeder Tank ein Signal ausstrahlte, wenn er von innen geöffnet wurde.


  Aber als Nummer Drei auftauchte, war er auf seine Ankunft vorbereitet. Unterdessen war er bereits über hundert Jahre alt und noch immer kräftig, aber er hatte nicht mehr allzu viel Zeit. Er brauchte einen Erben. Als Nummer Drei bei ihm erschien, setzte er ihn deshalb nur mit einem Lähmstrahler außer Gefecht. Sobald der junge Mann wieder ansprechbar war, erzählte er ihm die ganze Geschichte. Dann behandelte er ihn wie seinen Sohn und Erben.


  Wenige Monate später starb der Alte friedlich im Schlaf, und Nummer Drei wurde sein Nachfolger.


  Aber Frazier hatte nicht nur drei Tanks installiert. Zwanzig Jahre später tauchte die Nummer Vier auf. Er hatte einen Unfall und wurde dabei getötet. Dann war ich an der Reihe.


  Nummer Drei wollte anscheinend noch nicht abtreten. Er machte jedenfalls gar nicht erst den Versuch, mit mir zu reden, sondern schoß gleich nach mir. Aber ich war der bessere Schütze. Ich mußte die Leiche hier in einem Schacht zwischen den Wänden verstecken. Ich wollte sie später ins Freie schmuggeln und irgendwo vergraben, aber das war nicht leicht. Das Personal beobachtete mich zu Anfang ziemlich mißtrauisch. Und nach einiger Zeit schien es nicht mehr so wichtig zu sein.


  Dann herrschte einige Jahrzehnte lang Ruhe. Es gab natürlich immer Probleme, aber wozu Dravek Nummer Eins imstande gewesen war, durfte Dravek Nummer Fünf keine unüberwindbaren Schwierigkeiten bereiten. Ich hatte vor ungefähr zwanzig Jahren den Verdacht, daß Dravek Nummer Sechs bald auftauchen müßte, aber er ließ sich nie blicken. Deshalb bildete ich mir ein, es habe insgesamt nur fünf gegeben. Und dann bist du plötzlich aufgetaucht.«


  »Und wie soll die Sache deiner Meinung nach weitergehen?«


  »Ich bin nicht so eifersüchtig auf die Wahrung meiner Interessen bedacht, Steve, wie es Nummer Drei anscheinend war. Ich komme jetzt wie der Alte allmählich in das Alter, in dem man an einen Erben denkt. Und ich habe keinen Sohn.«


  »Wie ist das zu verstehen?«


  »Hier gibt es reichlich genug für uns beide. In gewisser Beziehung hast du ein ebenso großes Anrecht wie ich darauf. Ich möchte, daß du bei mir bleibst und mit mir teilst. Die ganze Welt, Steve – und alles, was sie enthält ...«


  Er beugte sich vor. Seine Augen glitzerten, und um seine Lippen spielte fast ein Lächeln.


  »Ich habe dir viel zu zeigen, Steve, und viel zu erzählen ...« Er streckte die Hand aus und griff in die Schreibtischschublade, und ich riß die Pistole hoch und schoß ihn durch die Brust.


  


  Der Schuß warf ihn zur Seite, und er kippte aus seinem Sessel. Ich sprang auf, kam vorsichtig näher und hielt meine Waffe schußbereit, aber sein Gesicht war bereits vom Tod gezeichnet. Seine Hand öffnete sich, und aus den kraftlosen Fingern fiel ein kleines Bild in einem Silberrahmen auf den Teppich. Der Ärmel des Schlafrocks, der zurückgerutscht war, als er die Hand ausstreckte, war noch immer fast am Ellbogen, und ich sah eine dünne weiße Linie, die etwa fünfzehn Zentimeter über dem Handgelenk um den Unterarm lief.


  »Wem hast du den Arm gestohlen, Alter?« stieß ich hervor. »Nummer Zwei? Oder waren deine Ärzte damals noch nicht weit genug, um solche Operationen durchzuführen?«


  Er drehte den Kopf zur Seite und starrte mich an.


  »Warum ...?«


  Ich bückte mich und hob die Fotografie auf, die er aus der Schublade genommen hatte. »Ich dachte, du wolltest nach deiner Pistole greifen«, erklärte ich ihm. »Aber die Sache wäre ohnehin nicht anders ausgegangen, solange das hier zwischen uns stand.«


  Sein Gesichtsausdruck veränderte sich kaum merklich.


  »Tot«, keuchte er. »Schon ... längst ... Sie ist ... tot ...«


  »Sie lebt, Alter.«


  Er starrte mich an, und ich merkte, daß er den bevorstehenden Tod mit reiner Willenskraft hinauszögerte.


  »Warum hast du das getan, Alter?« fragte ich und erwiderte seinen Blick. »Hattest du Angst, ein lebender Erbe könnte dir in die Quere kommen, nachdem du die Möglichkeit hattest, dich unsterblich zu machen?«


  Er versuchte zu sprechen, aber seine Stimme versagte. Er bemühte sich nochmals und stieß hervor:


  »... habe gesucht ... jahrelang ... nie geahnt, daß ...«


  »Frazier war schließlich doch gerissener als du. Du hast die Welt beherrscht, aber er hat sie dir weggenommen. Ich kann mir vorstellen, mit welchen Mitteln deine Leute versucht haben, ihn zum Sprechen zu bringen. Aber er hat eisern den Mund gehalten. Er war dir treu, Alter, selbst nachdem du dir untreu geworden warst.«


  Sein Gesicht war unter der Sonnenbräune blaß geworden und zu einer Elfenbeinmaske erstarrt. Er bewegte die Lippen, und ich beugte mich über ihn, um zu hören, was er murmelte.


  »Sag Duna, daß ... ich ... sie grüßen lasse ...« Seine Augen starrten mich noch immer an – tote Augen, die eine letzte Bitte vorbrachten.


  »Klar«, sagte ich, »wird gemacht.«


  


  


  Epilog


  


  Duna wurde aus der Gruft im Berg geholt, wo Frazier ihren Tank hatte installieren lassen, ohne jemand etwas davon zu erzählen, und die besten Fachkräfte aus dem Kyrothese-Labor der ETORP waren achtundvierzig Stunden lang damit beschäftigt, sie ins Leben zurückzubringen. Dann wurde ich geholt, und ich war da, als sie die Augen öffnete und lächelnd sagte: »Daddy, ich habe dir Blumen mitgebracht!«


  Das war vor zwanzig Jahren. Duna ist inzwischen erwachsen und als Biochemikerin eines der weiblichen Mitglieder der zweiten Marsexpedition. Alle Projekte, die in den vergangenen hundertfünfzig Jahren hinausgezögert und verschoben wurden, werden jetzt von einer Naturgewalt vorangetrieben, die sich durch nichts aufhalten läßt: der ständig wachsende Druck der Übervölkerung.


  Ich habe die Unsterblichkeitsdroge allgemein zugänglich gemacht, ohne an ihre Verteilung besondere Bedingungen zu knüpfen; am gleichen Tag wurden auf meinen Befehl die Alten aus dem Eispalast wiederbelebt und entlassen. In der Öffentlichkeit wird schon die Frage diskutiert, ob ich nicht wieder einen Kongreß einberufen und die Regierungsgewalt den gewählten Volksvertretern zurückgeben sollte, aber ich bin der Auffassung, daß die Welt dafür noch nicht reif ist. Ich habe veranlaßt, daß alle Menschen aller Nationalitäten und Altersstufen Gelegenheit zur Fortbildung auf beliebig vielen Gebieten haben. Eines Tages ist dann hoffentlich erkennbar, daß die Menschheit allmählich erwachsen wird – und daß es auf der Erde Männer gibt, die nicht nur intelligent, sondern weise sind. Sollte es eines Tages soweit sein, ziehe ich mich stillschweigend zurück und mache einen Flug nach Alpha Centauri mit, falls ich dann überhaupt noch lebe. Ich weiß nicht, ob dieser Entschluß meine Arroganz oder mein Verantwortungsbewußtsein beweist. Manchmal ist der Unterschied kaum festzustellen.


  Der Alte hat ein Tagebuch geführt. Seitdem ich es gelesen habe, kann ich mir einige Fragen beantworten, die mich zunächst noch beschäftigt haben. Das Skelett im Schacht war Nummer Fünf. Der arme Kerl war angeschossen worden, aber er hatte es fertiggebracht, sich durch einen Lufteinlaß der Klimaanlage zu zwängen, der als Fluchtweg gedacht war, und so den Schacht zu erreichen. Die Öffnung schien zu klein zu sein, aber sie genügte schließlich doch. Er erschoß auf dem Rückzug zwei Schwarze, und niemand sah, wohin er verschwand. Deshalb blieb sein Geheimnis gewahrt, und der Alte glaubte, Nummer Fünf sei irgendwohin geflohen.


  Die Erklärung für die Tatsache, daß der Alte den unterirdischen Tunnel nie hatte zumauern lassen, war geradezu lächerlich einfach: Er hatte ihn nie entdeckt. Frazier hatte dafür gesorgt, daß der Tunnel geheim blieb.


  Der tote Junge, den Jess und ich gefunden hatten, war Nummer Zwei gewesen. Der Alte hatte ihn ermordet und die Leiche dort zurückgelassen, um etwaige Nachfolger zu warnen. Damals machte er sich bereits Sorgen um die Zukunft, bis ihm etwas anderes einfiel. Sein Vorschlag, mich zu seinem Erben einzusetzen, war durchaus ernst gemeint. Er brauchte jemand, der sich die Nächte um die Ohren schlug und sich den Kopf über alle möglichen Probleme zerbrach, während er sein Gehirn in einen anderen Körper verpflanzen ließ – in einen jungen, anonymen Körper – und das Leben als ungekrönter Herrscher der Welt genoß.


  Ich ließ Minka zu mir in die Festung holen, um sie zu heiraten. Sie und Duna kamen sehr gut miteinander aus. Das war allerdings nur verständlich. Sie war Marions Urenkelin, und Duna war sozusagen ihre Großtante. Sie erzählte mir von Jess und seiner Geheimgesellschaft, von der nicht mehr allzu viel übrig war, seitdem die ursprüngliche Überlieferung vier Generationen lang nur von Mund zu Mund weitergegeben worden war. Die meisten Einzelheiten waren bereits in Vergessenheit geraten, und Frazier hatte sich ohnehin nicht bemüht, seinen Nachkommen alles zu erklären und ihnen seinen Haß zu vererben. Aber er hatte ihnen die Aufgabe hinterlassen, die ETORP auf jede Weise zu bekämpfen. Jess war darauf spezialisiert, Schwarze im Park zu jagen. Jess steckte eben voller Überraschungen.


  Der Alte war tatsächlich der Überzeugung gewesen, Duna sei tot. Er wußte genau, daß Frazier weder über die Geräte noch die Techniker verfügte, um sie selbst wiederzubeleben. Ich habe lange darüber nachgedacht, weshalb Frazier sie überhaupt entführt hat, und ich bin schließlich auf die richtige Antwort gestoßen. Unterdessen waren fast vierzig Jahre vergangen, und Frazier hatte etwas erkannt: Der Alte wollte Duna gar nicht mehr wiederbeleben lassen.


  In den ersten Jahren, als seine Lebenserwartung noch dem Durchschnitt entsprach, hatte er bestimmt, daß die Firma nach seinem Tod von Treuhändern verwaltet werden sollte, bis Duna eines Tages wiederbelebt würde. Er hatte sich große Mühe gegeben, um diese Absicht so zu verwirklichen, daß sie später nicht von anderer Seite durchkreuzt werden konnte, und er hatte die besten Fachleute angestellt, die sein Lebenswerk fortsetzen sollten, damit Duna eines Tages ihre Erbschaft antreten konnte.


  Das schien eine gute Idee zu sein – bis zu dem Tag, an dem seine besten Ärzte ihm mitteilten, ihnen sei jetzt die Lösung des größten Problems gelungen: In Zukunft konnten einige Auserwählte unbegrenzt lange leben – oder zumindest so lange, wie die ETORP und ihre Laboratorien noch existierten. Das war der entscheidende Punkt. Zu diesem Zeitpunkt waren nämlich bereits Machtkämpfe innerhalb des Unternehmens im Gange, im Vergleich zu denen die Diadochenkämpfe um die Nachfolge Alexanders des Großen harmlose Kissenschlachten gewesen sein müssen. Diese ungeahnte Möglichkeit, das menschliche Leben praktisch endlos zu verlängern – und eine wiederbelebte Duna als Alleinerbin –, hätte die Opposition vermutlich dazu gebracht, die Herrschaft über die ETORP an sich zu reißen, ohne Rücksicht auf den Alten zu nehmen.


  Und das durfte er auf keinen Fall zulassen, weil es einem Selbstmord gleichgekommen wäre. Frazier erkannte ganz richtig, daß der Alte sich nicht mehr allzu lange damit abfinden würde, daß die kleine Leiche in ihrem Tank lag und auf ihre Wiederbelebung wartete, die das Ende seiner eigenen Herrschaftsansprüche bedeuten würde. Diese schwere Last, die Tag und Nacht auf seinen Schultern lag, würde ihm eines Tages zuviel werden – und dann würde er selbst ins alte Labor gehen, um den Schalter zu betätigen.


  Deshalb sorgte Frazier dafür, daß die Tankkühlung angeblich einige Stunden lang ausfiel, arrangierte das scheinbare Begräbnis und ließ Duna an einen sicheren Ort bringen, wo sie überleben konnte, bis die Möglichkeit bestand, sie gefahrlos ins Leben zurückzurufen.


  Ah, richtig – das hätte ich fast vergessen, obwohl ich es noch erwähnen wollte. Gestern abend hat meine private Überwachungsstation, die neben meinem Schlafzimmer liegt und täglich vierundzwanzig Stunden besetzt ist, ein Alarmsignal aufgefangen. Nummer Acht ist wach und unterwegs – irgendwo. Ich habe meine Leute ausgeschickt, um nach ihm suchen zu lassen, aber er scheint seine Spuren geschickt zu verwischen.


  Ich warte jetzt auf ihn. Wenn er hier auftaucht, kann ich ihn hoffentlich davon überzeugen, daß ich richtig und im wohlverstandenen Interesse der Menschheit handle. Falls mir das nicht gelingt ... nun, ich habe alles Gewicht auf meiner Seite, aber Steve Dravek war mit zwanzig Jahren schwer zu schlagen.


  Wir werden ja sehen.


  


  Harry Harrison

  
 Das Geheimnis von Stonehenge


  


  


  Ein stürmischer Wind trieb niedrighängende Wolken über den Himmel. Einzelne Regentropfen fielen aus dieser bleigrauen Schicht. Als Dr. Lanning die Tür des Lastwagens öffnete, fiel der Wind über ihn her: ein eisiger Luftstrom frisch aus der Arktis, der ungehindert über die weiten Ebenen bei Salisbury floß. Er vergrub das Kinn im Kragen seiner Jacke und ging um das Fahrzeug herum zu den beider Hecktüren. Barker stieg ebenfalls aus und klopfte an die Tür des kleinen Hauses, vor dem sie gehalten hatten. Er bekam keine Antwort.


  »Das ist schlecht«, stellte Lanning fest, während er behutsam eine sperrige Holzkiste von der Ladefläche rutschen ließ. »Bei uns in den Staaten lassen wir Nationaldenkmäler nicht unbewacht stehen.«


  »Tatsächlich?« fragte Barker und ging auf das Tor im Drahtzaun zu. »Dann sind die Initialen am Sockel des Washington Monuments wahrscheinlich neolithische Graffiti. Wie Sie sehen, habe ich den Schlüssel mitgebracht.«


  Er schloß das Tor auf, das sich in quietschenden Angeln drehte, und ging dann zu Lanning zurück, um ihm mit der Kiste behilflich zu sein.


  Stonehenge ist abends bei beginnender Dämmerung am eindrucksvollsten, weil die Gedenkstätte dann nicht von Eisverkäufern, fotografierenden Touristen und kreischenden Kindern entweiht wird. Die Ebene reicht unter dem düsteren Abendhimmel bis zum Horizont, und nur die gewaltigen Steinpfeiler scheinen noch die Kraft zu besitzen, sich zum Himmel aufzurecken.


  Lanning ging voraus; er beugte sich nach vorn, um nicht vom Wind umgeblasen zu werden. »Die Steine sind immer größer, als man sie sich vorstellt«, behauptete er, und Barker äußerte sich nicht dazu, weil er vermutlich der gleichen Meinung war. Die beiden Männer blieben vor dem Altarstein stehen und setzten die Kiste ab. »Jetzt dauert es nicht mehr lange, bis wir die Wahrheit wissen«, sagte Lanning und ließ die Verschlüsse aufschnappen.


  »Wieder eine neue Theorie?« fragte Barker unwillkürlich interessiert. »Unsere Megalithe scheinen Sie und Ihre amerikanischen Kollegen geradezu zu faszinieren.«


  »Wir befassen uns mit Problemen, wo wir sie finden«, erklärte Lanning ihm. Er schlug den Kistendeckel zurück, so daß das komplizierte Gerät, das auf einem Aluminiumstativ in der Kiste ruhte, jetzt sichtbar wurde. »Ich habe mir keine eigene Theorie über die Entstehung oder den Zweck dieser Dinge gebildet. Ich bin nur hier, um die Wahrheit festzustellen. Ich möchte herausbekommen, warum dieses Ding errichtet wurde.«


  »Bewundernswert«, sagte Barker, und sein eisiger Kommentar ging in dem noch eisigeren Wind unter. »Darf ich fragen, was Sie da in der Kiste haben?«


  »Einen chronostatischen Zeitschreiber«, antwortete Lanning. Er hob das Gerät aus der Kiste und stellte es neben dem Altar auf. »Mein Team am MIT hat es entwickelt. Wir haben festgestellt, daß jede Art von Bewegung durch die zeit – außer den üblichen vierundzwanzig Stunden, die wir täglich in Richtung Zukunft zurücklegen – den augenblicklichen Tod jedes Lebewesens bedeutet. Schaben, Ratten und Meerschweinchen sind jedenfalls dabei verendet; wir haben keine Versuche mit menschlichen Freiwilligen angestellt. Aber leblose Gegenstände lassen sich ohne Schwierigkeiten durch die Zeit transportieren.«


  »Zeitreisen?« fragte Barker und bemühte sich, nicht allzu interessiert zu wirken.


  »Nein, nicht wirklich; Zeitstillstand wäre ein besserer Ausdruck dafür. Die Maschine bleibt unbeweglich und läßt alles andere an sich vorbeiziehen. Auf diese Weise sind wir bisher gute zehntausend Jahre in die Vergangenheit vorgedrungen.«


  »Die Maschine steht also still – soll das heißen, daß die Zeit rückwärts läuft?«


  »Vielleicht tut sie es tatsächlich; wer könnte das beurteilen. So, jetzt kann es gleich losgehen.«


  Lanning drehte an einigen Knöpfen an der linken Seite des Geräts, legte einen kleinen Hebel um und trat zurück. Das Gerät tickte laut, und Barker zog fragend die Augenbrauen hoch.


  »Nur ein Zeitschalter«, erklärte Lanning ihm. »Es ist nicht ratsam, sich in der Nähe des Apparats aufzuhalten, solange er in Betrieb ist.«


  Das Ticken hörte auf. Dann folgte ein lautes klick! Das Gerät verschwand plötzlich.


  »Es dauert bestimmt nicht lange«, sagte Lanning, und das Gerät tauchte wieder auf, bevor er ausgesprochen hatte. Als er den roten Knopf an der Rückseite des Gehäuses drückte, glitt eine Hochglanzfotografie aus dem darunter angebrachten Schlitz in seine Hand. Er zeigte Barker die Aufnahme.


  »Nur eine Funktionsprüfung – ich habe die Maschine zwanzig Minuten weit in die Vergangenheit zurückgeschickt.«


  Obwohl die Kamera in ihre Richtung fotografiert hatte, waren die beiden Männer nicht auf dem Bild zu sehen. Statt dessen zeigte die Fotografie nur die breite Auffahrt, an deren Ende ihr geparkter Lastwagen als winziger Fleck unter dem düsteren Himmel zu erkennen war. Bei näherer Betrachtung konnte man sich sogar einbilden, zwei Männer am Heck des Lastwagens stehen zu sehen, wo sie eine Kiste ausluden.


  »Wirklich sehr ... sehr eindrucksvoll«, gab Barker widerstrebend zu. »Wie weit können Sie das Gerät zurückschicken?«


  »Dafür scheint es keine Begrenzung zu geben«, erklärte Lanning ihm. »Das einzige Problem ist noch die Energieversorgung. Dieses Modell hier hat Nickel-Kadmium-Batterien und operiert damit in einem Zeitraum, der etwa bis zum Jahre zehntausend vor Christus zurückreicht.«


  »Und die Zukunft?«


  »Die Zukunft bleibt uns ein Buch mit sieben Siegeln, fürchte ich, aber vielleicht lösen wir eines Tages auch dieses Problem.« Er nahm ein kleines Notizbuch aus der Hosentasche, schlug etwas darin nach und trat wieder an das Gerät. »Ich stelle gleich die Jahreszahlen ein, die unserer Meinung nach den Zeitraum der Errichtung von Stonehenge begrenzen. Diesmal handelt es sich gleich um eine Mehrfachaufnahme. Mit diesem Hebel kann ich die Einstellung fixieren und dem Gerät gleich wieder eine neue eingeben.«


  Da über zwanzig verschiedene Einstellungen erforderlich waren, hatte Lanning diesmal länger zu tun. Dann schaltete er schließlich das Uhrwerk ein und trat neben Barker zurück.


  Der chronostatische Zeitschreiber verschwand diesmal erheblich wirkungsvoller. Er hinterließ ein leuchtendes Abbild seiner selbst, dessen goldene Umrisse in der herabsinkenden Abenddämmerung deutlich zu sehen waren.


  »Ist das normal?« fragte Barker.


  »Ja, aber nur bei größeren Zeitsprüngen. Bisher weiß noch niemand, worum es sich bei diesem Phänomen handelt, aber wir bezeichnen es als Zeitecho, weil wir glauben, daß es sich um eine Art Resonanzerscheinung handelt, die durch das plötzliche Verschwinden der Maschine hervorgerufen wird. Sie wird allmählich schwächer und ist nach einigen Minuten verblaßt.«


  Bevor der goldene Schimmer unsichtbar geworden war, kehrte das Gerät selbst zurück und nahm den Platz seines Zeitechos wieder ein. Lanning rieb sich befriedigt die Hände und drückte dann auf den roten Knopf. Die Maschine begann zu klappern und spuckte ein Dutzend Fotos aus.


  »Nicht ganz so gut wie erwartet«, stellte Lanning fest. »Wir haben die richtige Tageszeit erwischt, aber auf den Bildern ist nicht sonderlich viel zu sehen.«


  Vielleicht nicht für Lanning – aber Barkers Archäologenherz schlug höher, als er die Fotografien sah, auf denen Stonehenge vollständig abgebildet war.


  »Viele Steine«, sagte Lanning, »aber keine Spur von den Leuten, die das Ding gebaut haben. Anscheinend sind einige Theorien über die Entstehung von Stonehenge falsch. Haben Sie eine Idee, wann die Gedenkstätte errichtet worden ist?«


  »Sir J. Norman Lockyer ist der Überzeugung, sie sei am vierundzwanzigsten Juni des Jahres sechzehnhundertachtzig vor Christus erbaut worden«, antwortete Barker geistesabwesend, weil er noch immer die Bilder anstarrte.


  »Meinetwegen – mir ist ein Tag so recht wie der andere.«


  Lanning stellte das Gerät neu ein und ließ es verschwinden. Diesmal zeigte die Fotografie eine wesentlich dramatischere Szene. Eine Gruppe von Männern in grauen Wollkitteln kniete auf dem Boden und streckte die Arme nach der Kamera aus.


  »Aha, jetzt sind wir auf der richtigen Spur«, meinte Lanning triumphierend. Er drehte das Gerät um hundertachtzig Grad. »Die Männer beten irgend etwas an, das sich hinter der Kamera befindet. Ich nehme es jetzt auf, damit wir wissen, was hier verehrt wurde.«


  Das zweite Bild unterschied sich kaum von dem ersten; auch die nächsten, die in einem Winkel von neunzig Grad gemacht wurden, waren fast identisch mit dem ersten.


  »Verrückt«, murmelte Lanning vor sich hin. »Die Männer sehen alle in Richtung Kamera – das Gerät muß also auf dem Ding stehen, das sie anstarren.«


  »Nein, der Bildwinkel beweist, daß das Gerät sich in gleicher Höhe mit den Knienden befindet.« Dann fiel Barker etwas ein, und sein Unterkiefer sank herab. »Könnte Ihr Zeitecho auch in der Vergangenheit sichtbar sein?«


  »Hmmm ... das wäre natürlich möglich. Glauben Sie, daß ...?«


  »Richtig! Das goldene Leuchten der Maschine muß über Jahrzehnte hinweg gelegentlich sichtbar gewesen sein. Ich bin fast davor erschrocken, als ich es zum erstenmal gesehen habe, und ich kann mir vorstellen, wie es die Leute damals beeindruckt haben muß.«


  »Ja, natürlich«, stimmte Lanning zu, während er das Gerät einpackte. »Stonehenge ist also errichtet worden, weil dort das Gerät verehrt werden sollte, das in die Vergangenheit zurückgeschickt worden war, um an Ort und Stelle den Grund für die Errichtung von Stonehenge festzustellen. Das wäre also erledigt.«


  »Nein! Das Problem ist größer als zuvor! Hier haben wir es mit einem Paradoxon zu tun. Was war zuerst da – die Maschine oder Stonehenge?«


  Das triumphierende Lächeln auf Dr. Lannings Gesicht verschwand langsam.


  


  K. M. O'Donnell

  
 Der Sozialhelfer


  


  


  »... Sollte sich die bisherige Entwicklung fortsetzen, ist im Jahr 2000 jeder entweder angestellter Sozialhelfer oder Sozialhilfeempfänger. Ich sehe keine andere Möglichkeit als diese beiden Gruppen. Denken Sie nur an die Statistiken ...«


  Abteilungsleiter


  New Yorker Wohlfahrtsamt


  Januar 1964


  


  Ich mußte fünf Treppen hinaufsteigen, um zu diesem Kerl zu kommen. Eine verdammt anstrengende Sache, das können Sie mir glauben. Diese altmodischen Mietskasernen sind wirklich halsbrecherisch – besonders die Treppenläufer. Sie sind mindestens hundert Jahre alt und verflucht rutschig. Aber ich will mich gar nicht beklagen. Schließlich hat jeder Job seine Nachteile.


  Ich klopfte mehrmals an seine Tür und hörte drinnen eine Stimme, die irgendwelche Beschwerden murmelte. Immer wieder die gleiche Sache; sie stehen nicht gern aus dem Bett auf. Nach einiger Zeit klopfte ich nicht mehr, sondern schlug mit beiden Fäusten gegen die Tür und schickte ein paar saftige Flüche hinterher. Es hat keinen Zweck, ihnen die Illusion zu lassen, sie hätten die Oberhand.


  Das wirkte besser. Die Tür öffnete sich weit genug, um einen Kopf und schmale Schultern zu zeigen. Er war ein kleiner Mann mit hellen, wachen Augen und etwas jünger, als ich dem Fragebogen nach vermutet hätte.


  »Was wollen Sie?« fragte er. Mürrisch. Vorsichtig. Die übliche Reaktion.


  Ich zeigte ihm meinen schwarzen Ordner in der linken und meinen Dienstausweis in der rechten Hand. »Ich komme von der Regierung. Wir bearbeiten Ihren Antrag, und ich habe Ihnen einige Fragen zu stellen.«


  »Ich habe den Antrag erst gestern eingereicht. Ich dachte, die Bearbeitung dauerte eine Woche.«


  »Das Verfahren hat sich etwas geändert. Wir versuchen die noch schwebenden Anträge aufzuarbeiten und einen neuen Stau zu vermeiden.« Das stimmte nicht ganz; sein Antrag hatte mich nur sofort interessiert, als er auf meinem Schreibtisch landete. Dieser Fall war selbst für jemand mit meiner vielseitigen Erfahrung außergewöhnlich.


  »Gut, kommen Sie herein«, forderte er mich auf und öffnete die Tür. Ich ging hinein. Das Appartement war der reinste Schweinestall. Wirklich unglaublich, wie diese Leute leben. Abfälle in jeder Ecke, Zeitungen auf dem Boden, Fettflecke an den Wänden. Und so weiter. Einfach unentschuldbar.


  Er hatte meinen Blick verfolgt. »Ich bin demoralisiert«, sagte er. »So sieht es meistens aus, wenn die äußerliche Unordnung sich dem innerlichen Chaos anzupassen beginnt.«


  Großmaul. Ich nickte kurz, schlug meinen Ordner auf und trat vorsichtigerweise in die Mitte des Zimmers, um das Interview zu beginnen. Man setzt sich nie dorthin, wo diese Leute gesessen haben. Und man paßt ganz automatisch auf Ratten und Insekten auf. Das gehört zur Ausbildung.


  »Ich möchte Ihnen ein paar Fragen stellen«, begann ich. »Zuerst – Name, Adresse und so weiter entsprechen Ihren Angaben auf unseren Fragebogen, nicht wahr? John Steiner, sechsunddreißig Jahre alt, wohnhaft hier.«


  »Das steht alles auf dem Antrag. Es ist gestern aufgenommen worden.«


  »Aber wir müssen uns davon überzeugen, daß wir es tatsächlich mit dem Antragsteller zu tun haben«, sagte ich. »Manchmal schicken uns die Leute einen anderen, der sich für sie ausgibt, und lassen ihn das Blaue vom Himmel herunterlügen. Wir müssen die Interessen der Öffentlichkeit wahrnehmen.« Bevor er zur Besinnung kam, holte ich mein Stempelkissen aus der Tasche, klappte den Deckel auf, nahm sein Handgelenk, drückte seinen Daumen in die Farbe, nahm den Abdruck auf Papier ab und steckte alles wieder ein. »Alles nur Routine«, erklärte ich ihm.


  »Es paßt zu den übrigen Verfahren«, behauptete er. »Die völlige Entpersönlichung des Individuums – das ist das Ziel. Haben Sie nicht einmal genug Achtung vor einem Mitmenschen, um mir zu sagen, was Sie vorhaben?«


  »Manche wehren sich dagegen«, antwortete ich. »Sie wissen genau, daß sie auf diese Weise erwischt werden.« Ich blätterte meinen Ordner durch, bis ich zu seinem Antrag kam, und verglich die Personenbeschreibung mit dem Mann vor mir; beide stimmten einigermaßen überein. »Beantworten Sie mir nur ein paar Fragen«, fuhr ich fort.


  »Stört es Sie, wenn ich mich setze?«


  »Sind Sie krank? Können Sie nicht stehen? Sind Sie müde?«


  »Keineswegs«, wehrte er ab. »Ich sitze nur lieber, wenn ich angesprochen werde.«


  »Wenn Sie krank genug sind, können wir Sie vielleicht in die Kategorie mit voller Kostenerstattung einreihen«, stellte ich fest. »Davon haben Sie zwar nichts, aber wir bekommen mehr Geld.«


  »Ich bin nicht krank«, wiederholte er. »Nur deprimiert. Aber das macht Ihnen natürlich nichts aus.« Das Ihnen war deutlich betont. Wenn man sich immer auf etwas verlassen kann, dann ist es diese hartnäckige Feindseligkeit. Wäre sie etwas erfreulicher, müßte man sie unter die Vorteile unseres Berufs einreihen. Ich zähle sie jedenfalls dazu. Es gibt keinen Haß ohne Angst und Respekt – und ich lege großen Wert darauf, diese Gefühle hervorzurufen und in meinem Sinn auszuwerten.


  Er zog sich einen alten Sessel heran. Mottenzerfressener Samt, vermutlich Flöhe oder Wanzen im Innern und so weiter. Er zündete sich eine Zigarette an und warf das Streichholz aus dem Fenster.


  »Nein«, sagte ich scharf. »Keine Zigarette.«


  »Was soll das heißen?«


  »Ich kann keinen Rauch leiden«, erklärte ich ihm. »In meiner Gegenwart wird nicht geraucht. Jedenfalls raucht niemand, der einen Antrag gestellt hat. Machen Sie die Zigarette aus.«


  »Nein.«


  »Werfen Sie das Ding weg«, verlangte ich.


  »Kommt nicht in Frage. Ich rauche gern.« Seine Stimme klang bereits etwas weinerlich jammernd.


  »Auch recht«, sagte ich, »dann gehe ich eben. Sie sind doch damit einverstanden, daß ich Antrag zurückgezogen auf Ihrem Fragebogen vermerke?«


  Er starrte mich einige Sekunden lang an. Er sah, daß meine Drohung ernst gemeint war. Er gab sich einen Ruck und warf die Zigarette aus dem Fenster.


  »Schon besser«, stellte ich fest.


  »Das macht Ihnen wirklich Spaß, was?«


  »Was soll mir Spaß machen?«


  »Dieses Machtgefühl. Die Entscheidungsgewalt in Ihren Händen. Ihr Job liefert Ihnen die beste Ausrede für Ihre ganze ...«


  »Genug«, wehrte ich ab. »Ich brauche keine Persönlichkeitsanalyse. Wir sind von einer Sekunde zur anderen fertig, wenn Sie nicht endlich die Klappe halten.«


  Da er die erste Auseinandersetzung verloren hatte, war seine Reaktion vorauszusehen gewesen. Er senkte den Kopf und schwieg.


  »Berufsausbildung?« fragte ich.


  »Soziologe.« Natürlich. »Das habe ich gestern schon alles angegeben, als der Fragebogen ausgefüllt wurde.«


  »Ich habe Ihnen doch schon vorhin gesagt, daß ich Ihnen selbst einige Fragen stellen muß. Für die Annahme und die Bearbeitung eines Antrags sind verschiedene Stellen zuständig; für mich existieren Sie nicht einmal, bis Sie mir Ihre Existenz beweisen. Warum haben Sie Ihren Antrag jetzt gestellt?«


  »Was glauben Sie? Ich bin arbeitslos.«


  »Wovon haben Sie Ihren Lebensunterhalt bestritten, bevor der Antrag gestellt wurde?«


  Er warf mir einen fast bittenden Blick zu. »Das habe ich alles bereits angegeben«, sagte er. »Sie brauchen nur nachzusehen.«


  »›Der Sozialhelfer entscheidet selbständig, ob ein Antragsteller als bedürftig im Sinn der Wohlfahrts- und Sozialhilfegesetze anzusehen ist. Der bei der Antragstellung ausgefüllte Fragebogen wird dem Sozialhelfer zur weiteren Untersuchung und Bewertung des Falles übergeben.‹ Soll ich noch mehr zitieren?«


  »Nein«, murmelte er. In diesem Augenblick gab er sich endgültig geschlagen. Er schien in seinem Sessel zusammenzusinken, starrte blicklos vor sich hin und achtete nicht einmal auf die große Wanze, die über sein Handgelenk krabbelte. Er war leichter unterzukriegen gewesen als die meisten anderen; das war eigentlich überraschend, wenn man seine Ausbildung berücksichtigte. Aber andererseits war seine Ausbildung fast eine Erklärung dafür.


  »Ich habe an dem Projekt Blauvelt mitgearbeitet«, sagte er leise. »Seit über fünfzehn Jahren – schon als ich noch Assistent war. Das Projekt wurde letzte Woche überraschend beendet. Natürlich war schon vorher die Rede davon gewesen, daß es nicht weitergeführt werden sollte, aber das Ende kam für viele von uns doch überraschend. Seitdem kann ich mir meinen Lebensunterhalt nicht mehr selbst verdienen.«


  Das Projekt Blauvelt war eines dieser unsinnigen Regierungsprogramme gewesen, von denen ganze Horden von Wissenschaftlern lebten; in diesem Fall besonders die Psychologen und Soziologen. Selbst ich hatte schon davon gehört. Das Projekt Blauvelt diente der Erforschung genealogischer Probleme, und die beteiligten Wissenschaftler waren hauptsächlich damit beschäftigt, alte Aufzeichnungen durchzuarbeiten und Statistiken aufzustellen. Letztes Jahr hatte der Kongreß jedoch entschieden, es sei besser und billiger, diese Leute als Wohlfahrtsempfänger einzureihen. Das war also Steiners unbedeutendes Leben mit wenigen Worten. Nutzlos, völlig nutzlos.


  »Haben Sie sich um eine andere Stellung bemüht?« Das war die Testfrage, auf die es nur eine Antwort gab.


  Das war selbst Steiner klar. Er rang sich ein schwaches Lächeln ab. »Soll das ein Witz sein?« erkundigte er sich. »Sie haben also einen Antrag auf Regierungsunterstützung gestellt? Sie brauchen öffentliche Unterstützung. Sie wollen Wohlfahrtsempfänger werden.«


  »Gibt es denn eine Alternative?« Seine Stimme schwankte unsicher. Er saß in der Klemme und fühlte sich äußerst unbehaglich. Daran konnte kein Zweifel bestehen. Die Sache lief wieder einmal nach Wunsch.


  »Es muß doch Arbeit für einen Mann geben, der am Projekt Blauvelt mitgearbeitet hat. Wie steht es mit einem Job als ungelernte Arbeitskraft?«


  »Selbst dafür beträgt die Wartezeit mindestens zehn Jahre«, meinte er vorwurfsvoll. »Das wissen Sie so gut wie ich.«


  Das wußte ich natürlich. »Haben Sie Verwandte, die für Ihren Lebensunterhalt aufkommen könnten?«


  »Meine Eltern sind tot. Meine Schwester lebt seit achtzehn Jahren von der Fürsorge. Ich weiß nicht, wo meine geschiedene Frau lebt.«


  »Sie waren verheiratet?«


  »Das habe ich alles gestern angegeben.«


  »Ich habe Ihnen doch gesagt, daß ich nichts mit dem anfangen kann, was Sie gestern angegeben haben! Wann haben Sie geheiratet?«


  »2015. Ich habe sie seit 2021 nicht mehr gesehen. Sie ist ausgewandert, glaube ich.«


  »Soll das heißen, daß sie Amerika verlassen hat?«


  »Richtig. Wir sind nicht mehr miteinander ausgekommen.«


  »Hatte sie etwas gegen das Projekt Blauvelt?«


  Er starrte mich an. »Wer hätte nichts dagegen gehabt? Es diente keinem vernünftigen Zweck, sondern nur der Arbeitsbeschaffung. Sie konnte diesen Zustand nicht länger aushalten. Sie schlug mir vor, entweder Selbstmord zu begehen oder auszuwandern. Ich konnte mich für keine der beiden Möglichkeiten entscheiden. Ich dachte das Projekt würde noch ewig dauern.«


  Nun, das hatte ich eigentlich auch geglaubt, bis der Kongreß vergangenes Jahr plötzlich beschloß, diesem Unsinn ein Ende zu bereiten. Aber es gab viele Dinge, die eines Tages aufhören würden, obwohl manche Leute vielleicht glaubten, sie würden ewig dauern. Ich hatte gute Lust, ihm das zu erzählen; statt dessen sagte ich jedoch nur: »Das ist vorläufig alles, nehme ich an. Wir benachrichtigen Sie dann.«


  »Soll das heißen, daß ich berechtigt bin, Sozialhilfe zu empfangen?«


  »Das soll heißen, daß ich die Untersuchung dieses Falls abgeschlossen habe. Ich fahre jetzt in mein Büro zurück, um alles schriftlich festzuhalten – nachdem ich noch bei einigen anderen Leuten war –, bevor ich meine Entscheidung treffe. Dann werden Sie benachrichtigt.«


  »Hören Sie«, sagte er aufgeregt, »verstehen Sie denn nicht, in welcher Lage ich mich befinde? Ich habe kein Geld. Ich habe diese Bude letzte Woche bekommen, weil der Hausherr glaubt, daß ich bald Wohlfahrtsunterstützung erhalte. Ich bin die Miete schuldig. Ich kann nicht einmal atmen.«


  »Sie müssen eben abwarten, bis Sie an der Reihe sind.«


  »Aber ich habe schon seit drei Tagen nichts mehr.«


  »Sie haben fließendes Wasser«, unterbrach ich ihn und deutete auf den alten Wasserhalm in der Ecke, unter dem ein Eimer stand. »Das füllt den Magen ziemlich gut. Sie halten es bestimmt aus.« Da ich ihn aber nicht völlig am Boden zerstören wollte, fügte ich hinzu: »Ich muß mich um viele Leute kümmern, wissen Sie. Sie müssen eben abwarten, bis Sie an der Reihe sind. Die Bedürftigkeit ist allgemein.«


  Das genügte ihm endlich. »Ja«, sagte er und nickte dabei, »die Bedürftigkeit ist allgemein.«


  »Ich tue nur meine Pflicht, so gut es geht, verstehen Sie. Ich habe Richtlinien für meinen Job. Das betrifft Sie nicht persönlich.«


  »Sie haben wenigstens einen Job«, murmelte er verbittert. »Das kann nicht jeder von sich behaupten.«


  »Wissen Sie aber auch, wie oft ich mir schon überlegt habe, daß es eigentlich viel gemütlicher wäre, selbst zu kassieren und Leute wie Sie die Arbeit tun zu lassen? Unsere Arbeit ist kein Kinderspiel, das können Sie mir glauben. Die Verantwortung und die Belastung. Natürlich ist mir niemand einen Gefallen schuldig, damit wir uns richtig verstehen. Aber die Sache ist wirklich nicht einfach. Ich arbeite zehn Stunden am Tag.«


  »Ich möchte wetten, daß Sie noch Spaß daran haben«, sagte er.


  »Wie war das?«


  »Ich kann mir vorstellen, wie schwer Sie es haben, habe ich gesagt. Sie tun mir leid.«


  »Schon besser«, stellte ich fest. Das Interview war zu Ende, und ich hatte keinen Spaß mehr an der Unterhaltung mit ihm. Mehr war vermutlich auch bei bestem Willen nicht aus ihm herauszuholen. Ich klappte meinen Ordner zu, steckte den Kugelschreiber ein und ging zur Tür. »Noch Fragen?« erkundigte ich mich.


  »Keine. Ich möchte nur wissen, wann ich etwas Geld bekomme.«


  »Sobald ich Zeit habe, Ihren Antrag zu bearbeiten«, erklärte ich ihm. Mein letzter Eindruck von ihm war ausgezeichnet: Er starrte wie betäubt den Türspalt an, der sich allmählich schloß.


  Auf der Treppe sprang ich immer drei Stufen gleichzeitig hinunter.


  Draußen auf der Straße stand mein Wagen; ich legte den Ordner und das Stempelkissen in den Handschuhkasten und ging ein paar Schritte weiter, um ein Bier zu trinken, bevor ich die anderen Kerle besuchte. Die kleine Bar Joe's, in der ich schon oft gewesen war, steckte voller Wohlfahrtsempfänger, und ich hatte mir natürlich auch den Barkeeper entsprechend herangezogen: er stellte mir unaufgefordert ein Bier nach dem anderen auf die Theke und wollte kein Geld dafür annehmen.


  Einer der Sozialhilfeempfänger versuchte mich anzusprechen und erkundigte sich, ob es denn keine Möglichkeit gebe, ihn im Wohlfahrtsamt unterzubringen. Er war Arzt und bildete sich ein, irgendwo eine nützliche Aufgabe übernehmen zu können. Ich erzählte ihm aus reinem Spaß, wir hätten im Augenblick genügend Ärzte, aber es gebe ein interessantes Regierungsprojekt – das Projekt Blauvelt oder so ähnlich, schon mal davon gehört? –, von dem etliche Leute ganz gut lebten. Ich schlug ihm vor, sich darum zu bemühen, anstatt hier herumzusitzen und Trübsal zu blasen; wenn er sich sofort meldete, hatte er vielleicht noch Chancen, als Mitarbeiter angenommen zu werden.


  Der Mann schien zu merken, wie mein guter Ratschlag gemeint war, denn er verdrückte sich stillschweigend und belästigte mich nicht mehr. Das Bier schmeckte gut und der Respekt, der mir von allen Seiten entgegengebracht wurde, war so deutlich spürbar und fast mit den Händen zu greifen, daß ich die übrigen Anträge, die ich heute noch hatte bearbeiten wollen, ganz vergaß und mich betrank und mich von vier Wohlfahrtsempfängern zu meinem Wagen schleppen lassen mußte. Ich gab ihnen die Adresse, und einer von Ihnen fuhr mich nach Hause. Er war es mir schuldig.


  Sie waren es mir alle schuldig.


  Der Teufel soll sie alle holen.


  


  Larry Niven

  
 Der Marsianer


  


  


  Jemand war in meinem Zimmer.


  Das mußte einer von Sincs Leuten sein. Er war dumm gewesen. Ich hatte absichtlich kein Licht gemacht. Jetzt warnte mich der Lichtstreifen unter der Tür.


  Er war nicht durch die Tür hereingekommen; die Zwirnsfäden klebten noch dort. Folglich blieb nur die Feuerleiter vor meinem Schlafzimmerfenster übrig.


  Ich zog meine Pistole und trat einen Schritt im Korridor zurück, um mehr Bewegungsfreiheit zu haben. Dann – diesen Trick hatte ich oft genug geübt, um den Hausmeister zum Wahnsinn zu treiben – stieß ich die Tür mit dem Fuß auf und war mit einem Satz über der Schwelle.


  Er hätte hinter der Tür stehen, hinter dem Tisch kauern oder mit dem Auge am Schlüsselloch im Wandschrank versteckt sein sollen. Statt dessen stand er mitten im Wohnzimmer und sah noch dazu in die falsche Richtung. Er hatte kaum begonnen, sich nach mir umzudrehen, als ich ihn bereits mit vier GyroJets vollpumpte. Ich sah noch, wie die Einschläge sein Hemd zerfetzten. Ein Schuß war durchs Herz gegangen.


  Er war fertig.


  Ich nahm mir nicht einmal die Zeit, ihn zusammensacken zu sehen. Ich lief weiter über den Teppich und warf mich hinter die Couch. Er konnte nicht allein gewesen sein. Seine Komplicen mußten irgendwo stecken. Wäre einer von ihnen hinter der Couch verborgen gewesen, hätte er mich jetzt erwischt. Dort war jedoch keiner versteckt. Ich starrte die Wand hinter der Couch an, aber hier gab es kein Versteck. Ich erstarrte also, horchte angestrengt und wartete.


  Wo waren die anderen? Der eine Kerl, den ich erschossen hatte, konnte unmöglich allein gekommen sein.


  Ich war böse auf Sinc. Wenn er mir schon Leute schickte, die mich überfallen sollten, hätte er wenigstens welche schicken können, die etwas von der Sache verstanden. Dieser eine, den ich erschossen hatte, war dämlich genug gewesen, um sich wie ein Anfänger überraschen zu lassen.


  »Warum hast du das getan?«


  Unmöglich! Die Stimme kam aus der Mitte des Wohnzimmers, wo ich eine Leiche auf dem Teppich zurückgelassen hatte. Ich riskierte einen kurzen Blick und zog sofort wieder den Kopf zurück.


  Ein flüchtiger Eindruck: Er hatte sich nicht bewegt. Seine Kleidung war nicht blutbefleckt. Er schien unbewaffnet zu sein, aber ich hatte seine rechte Hand nicht gesehen.


  Eine kugelsichere Weste? Sincs Leute waren eigentlich nicht für solche Tricks bekannt, aber das war die einzige Möglichkeit. Ich stand plötzlich auf, zielte zwischen die Augen und schoß.


  Ich traf das rechte Auge. Zwei Zentimeter daneben! Jetzt wußte ich, wie sehr mich die Sache mitgenommen hatte. Ich ließ mich zurücksinken und atmete tief durch.


  Kein Laut. Noch immer keine Anzeichen dafür, daß wir nicht allein waren.


  »Warum hast du das getan?« hörte ich wieder.


  Seine hohe Stimme klang leicht neugierig. Er bewegte sich nicht, als ich aufstand, und er hatte auch kein Loch im rechten Auge.


  »Warum habe ich was getan?« fragte ich.


  »Warum hast du Löcher in mich gemacht? Ich bin dir natürlich für das geschenkte Metall dankbar, aber ...« Er sprach nicht weiter, als habe er bereits zuviel gesagt und sei sich darüber im klaren. Aber ich hatte andere Sorgen.


  »Sonst noch jemand hier?«


  »Nur wir beide sind anwesend. Ich bitte wegen dieses Eindringens in die Privatsphäre um Verzeihung und werde mich bemühen ...« Er schwieg wieder plötzlich und fragte dann: »Wen hast du erwartet?«


  »Sincs Leute. Anscheinend sind sie noch unterwegs. Sincs Leute wollen Löcher in mich machen.«


  »Warum?«


  Konnte er wirklich so dumm sein? »Um mich umzulegen! Um mich umzubringen!«


  Er sah zuerst überrascht und dann wütend aus. Er war so wütend, daß er gurgelte. »Darüber hätte ich informiert werden müssen! Irgend jemand hat hier verdammt schlampig gearbeitet!«


  »Ja, ich«, gab ich zu. »Ich dachte, ich hätte einen von Sincs Ganoven vor mir. Ich hätte nicht gleich schießen dürfen. Tut mir leid.«


  »Bitte, keine Ursache«, wehrte er lächelnd ab. Er schien sich wieder gefangen zu haben.


  »Aber ich habe doch deinen Anzug ...« Ich sprach nicht weiter. Sein Hemd und seine Jacke waren viermal durchlöchert, aber ich sah kein Blut. »Was bist du überhaupt?«


  Er war etwa einsfünfundsechzig groß, ein rundlicher kleiner Mann in einem altmodischen braunen Einreiher. Er war völlig unbehaart und hatte nicht einmal Wimpern. Keine Warzen keine Runzeln, keine Sorgenfalten. Ein Nebbich, einer dieser Kerle, die überall abgerundet sind, als habe jemand vergessen, für Details zu sorgen.


  Er breitete sorgfältig manikürte Hände aus. »Ich bin ein Mensch wie du.«


  »Quatsch!«


  »Nun«, meinte er wütend, »ich hätte dich jedenfalls getäuscht, wenn unser Forschungsteam bessere Arbeit geleistet hätte!«


  »Bist du ein ... Marsianer?«


  »Ich bin kein Marsianer. Ich bin ein ...« Er gurgelte wieder. »Ich bin von Beruf Anthropologe. Das ist eure Bezeichnung dafür. Ich bin hier, um euch zu studieren.«


  »Du kommst aus dem All?«


  »Allerdings. Richtung und Entfernung sind natürlich streng geheim. Auch meine Existenz hätte ursprünglich geheim bleiben sollen.« Er runzelte die Stirn. Ein Gummigesicht, dachte ich – aber damals kannte ich die Wahrheit erst zur Hälfte.


  »Keine Angst, ich halte den Mund«, versicherte ich ihm. »Aber du hast dir einen schlechten Zeitpunkt für deinen Besuch ausgesucht. Sinc muß jetzt demnächst herausbekommen, wer ihm auf den Fersen ist. Dann ist er hinter mir her, und diese Bude wird zum Zielgebiet. Tut mir leid, daß war uns nicht länger unterhalten können. Ich habe noch nie mit einem ... Außerirdischen gesprochen.«


  »Ich muß dieses Interview ebenfalls beenden, weil du weißt, wer ich bin. Aber erzähl mir zuerst noch von dieser Auseinandersetzung. Warum will Sinc Löcher in dich machen?«


  »Er heißt eigentlich Lester Dunhaven Sinclair und ist der ungekrönte Gangsterkönig unserer Stadt. Hör zu, wir haben noch Zeit für einen Drink – vielleicht. Ich habe Scotch, Bourbon ...«


  Er zuckte zusammen. »Nein, vielen Dank.«


  »Ich wollte die Ausfragerei nur etwas gemütlicher machen.« Ich war etwas gekränkt.


  »Vielleicht darf ich eine bequemere Form annehmen, während du einen Drink zu dir nimmst. Das stört dich doch nicht?«


  »Natürlich nicht! Mach es dir gemütlich.« Ich ging an die Hausbar und schenkte mir einen Doppelstöckigen ohne Soda ein. Das Appartementhaus lag totenstill da, was mich keineswegs überraschte. Ich lebte nun seit einigen Jahren hier, und die anderen Hausbewohner hatten sich an die Routine gewöhnt. Wenn es knallt, verstecken sie sich unter den Betten und bleiben dort.


  »Erschrickst du bestimmt nicht?« Mein Besucher schien deswegen besorgt zu sein. »Sag mir bitte gleich, ob ich dich erschrecke.«


  Und er schmolz vor meinen Augen zusammen. Ich stand mit dem Glas in der Hand und beobachtete, wie er aus seinem Einreiher floß und eine Form annahm, die mich an einen halbleeren grauen Wasserball erinnerte.


  Ich kippte den Bourbon hinter und schenkte das Glas nochmals voll. Wieder kein Sodawasser. Meine Hände zitterten nicht.


  »Ich bin ein Privatdetektiv«, erzählte ich dem Marsianer. Er hatte einen kleinen Teil seiner Körperoberfläche zu einer Art Ohrmuschel ausgebildet. »Als Sinc vor etwa drei Jahren in unserer Stadt auftauchte und in Gangsterkreisen immer einflußreicher wurde, bin ich ihm zunächst aus dem Weg gegangen. Ich war der Auffassung, daß die Polizei für ihn zuständig sei. Dann bestach er sämtliche Polizisten, aber das kümmerte mich wenig. Ich bin kein Kreuzzügler mit hohen Idealen.«


  »Kreuzzügler?« Seine Stimme hatte sich verändert. Sie war jetzt ein tiefer Baß und vibrierte eigenartig.


  »Schon gut. Ich gab mir Mühe, Sinc nicht in die Quere zu kommen, aber das war auf die Dauer unmöglich. Sinc ließ einen meiner Auftraggeber umlegen. Einen gewissen Morrison. Ich hatte den Auftrag, Morrisons Frau zu beschatten, um Beweise für eine Scheidungsklage zu sammeln. Sie hatte ein Verhältnis mit einem gewissen Adler. Ich hatte schon alle Beweise beisammen, als Morrison verschwand. Erst dann erfuhr ich, daß Adler Sincs rechte Hand war.«


  »Rechte Hand? Niemand hat mir etwas von derartigen Kombinationen erzählt.«


  »Ha?«


  »Wieder etwas, wofür sich das Forschungsteam verantworten muß. Sprich bitte weiter. Ich höre gern zu.«


  »Ich habe den Fall trotzdem nicht aufgegeben. Was blieb mir anderes übrig. Morrison war mein Auftraggeber gewesen, und er war tot. Ich sammelte genügend Beweismaterial gegen Adler und übergab es der Polizei. Morrisons Leiche war nie gefunden worden, aber ich konnte genügend Indizienbeweise vorlegen. Außerdem werden Sincs Leichen nie gefunden. Sie verschwinden einfach.


  Ich übergab den Fall also der Polizei – mit sämtlichen Beweisen. Er wurde unterdrückt. Das Beweismaterial verschwand auf geheimnisvolle Art und Weise. Eines Nachts wurde ich überfallen und bekam eine kräftige Abreibung.«


  »Abreibung?«


  »Fast jeder Stoß oder Schlag kann einem Menschen Schaden zufügen«, erklärte ich ihm.


  »Tatsächlich?« gurgelte er. »Das viele Wasser, nehme ich an.«


  »Vielleicht. In meinem Beruf muß man jedenfalls einiges aushalten können. Nun, das war natürlich zuviel. Ich fing an, Beweise gegen Sinc zu sammeln. Vor einer Woche habe ich die Fotokopien an das FBI geschickt. Ich habe dafür gesorgt, daß einer von Sincs Leuten ein paar Kopien findet. Es handelte sich um einen Bestechungsfall – nichts Aufregendes, aber immerhin unangenehm. Ich dachte, daß Sinc nicht lange brauchen würde, um zu erraten, von wem die Kopien stammten. Das Xerox-Gerät, das ich dazu benützt habe, steht in einem Bürogebäude, das ihm gehört.«


  »Faszinierend! Nach meiner Rückkehr werde ich Löcher in die für Erkundungsaufträge verantwortliche Lady machen, glaube ich.«


  »Stört sie das überhaupt?«


  »Sie ist keine ...« Ein dumpfes Gurgeln. »Sie ist eine ...« Ein schriller Pfiff.


  »Danke, ich verstehe. Du siehst also ein, daß ich ziemlich beschäftigt bin. Viel zu beschäftigt, um über ... äh ... Anthropologie mit dir zu sprechen. Jetzt können jeden Augenblick Sincs Leute über mich herfallen, und sobald ich den ersten umlege, habe ich auch die Polizei auf dem Hals. Vielleicht kommen die Polizisten auch zuerst. Das weiß ich noch nicht.«


  »Darf ich zusehen? Ich verspreche dir, daß ich dich nicht störe.«


  »Warum willst du hierbleiben?«


  Er spitzte sein Ohr – falls es eines war. »Aus verschiedenen Gründen. Deine Rasse hat zum Beispiel Hunderte von Maschinen und Geräten entwickelt, die mit Wechselstrom betrieben werden. Wir waren überrascht, als wir feststellten, daß ihr die Elektrizität über so weite Entfernungen schickt und sie auf so verschiedene Weise nützt. Manches davon wäre vielleicht sogar nachahmenswert.«


  »Das freut mich. Und?«


  »Vielleicht gibt es noch andere Dinge, die wir von euch lernen können.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, aber das kann ich nicht zulassen. Hier knallt es bestimmt bald, und ich möchte nicht, daß Unbeteiligte zu Schaden kommen. Aber was rede ich da? Löcher stören dich nicht?«


  »Mir schadet überhaupt sehr wenig. Meine Vorfahren haben die ursprüngliche Konstruktion ihrer Körper schon früher dementsprechend verbessert. Meine schwachen Punkte sind die Empfindlichkeit gegenüber bestimmten organischen Giften und mein unersättlicher Appetit.«


  »Okay, dann kannst du meinetwegen bleiben. Vielleicht bin ich nachher noch lebendig, damit du mir mehr vom Mars oder deinem Heimatplaneten erzählen kannst.«


  »Alle Informationen über meinen Heimatplaneten sind streng geheim. Aber ich kann dir viel über den Planeten Mars erzählen.«


  »Einverstanden. Willst du nicht im Kühlschrank nachsehen, ob sich dort etwas Eßbares findet, während wir hier warten? Wenn du immer so hungrig bist ... he!«


  Leise Schritte.


  Sie waren draußen. Sogar eine ganze Handvoll, wenn sie ihren Besuch geheimzuhalten versuchten. Und das konnten nur Sincs Leute sein, weil die Nachbarn jetzt alle unter den Betten lagen.


  Der Marsianer hatte die Schritte ebenfalls gehört. »Was soll ich tun? Ich kann mich nicht so schnell in die menschliche Form zurückverwandeln.«


  Ich war bereits hinter einem Sessel in Deckung gegangen. »Dann mußt du eben etwas anderes versuchen, das leichter ist.«


  Einen Augenblick später standen zwei gleiche Fußschemel mit schwarzem Lederbezug vor dem Sessel. Beide schienen zu dem einen Sessel zu gehören, aber vielleicht fiel das niemand auf.


  Die Tür wurde aufgestoßen. Ich schoß nicht, weil niemand zu sehen war. Ich sah nur den menschenleeren Korridor.


  Die Feuerleiter führte an meinem Schlafzimmerfenster vorbei, aber dieses Fenster war geschlossen, verriegelt und mit einer Alarmanlage gesichert. Dort konnte niemand herein. Es sei denn ...


  »He!« flüsterte ich. »Wie bist du überhaupt hereingekommen?«


  »Durch den Spalt unter der Tür«, antwortete der Marsianer leise.


  Das war also in Ordnung. Die Alarmanlage am Fenster mußte noch funktionieren. »Haben dich irgendwelche Hausbewohner gesehen?«


  »Nein.«


  »Gut.« Die anderen Mietparteien beschwerten sich ohnehin schon oft genug über mich.


  Wieder ein leises Rascheln im Korridor. Dann erschienen eine Hand und eine Pistole, schossen auf gut Glück und verschwanden wieder. Ein weiteres Loch in meinen Wänden. Der Kerl dort draußen wußte also, wo ich steckte. Ich lief geduckt zur Couch hinüber. Als ich von dort aus die Tür beobachtete, sagte plötzlich eine Stimme hinter mir: »Steh ganz langsam auf!«


  Der Kerl war wirklich bewundernswert. Er hatte die Alarmanlage außer Betrieb gesetzt, ohne daß sie angeschlagen hätte, und er war völlig lautlos ins Wohnzimmer gekommen. Er war großgewachsen und hatte den Teint eines Südländers, glattes schwarzes Haar und schwarze Augen. Seine Pistole zielte auf meinen Nasenrücken, als ich mich jetzt umdrehte.


  Ich ließ den GyroJet fallen und stand auf. Wenn ich jetzt eine Dummheit machte, war ich so gut wie tot.


  Er blieb ganz gelassen, ruhig und freundlich. »Das ist ein GyroJet, nicht wahr? Warum benützt du kein normales Schießeisen?«


  »Das Ding gefällt mir«, erklärte ich ihm. Vielleicht kam er mir einen Schritt zu nahe oder ließ mich eine Zehntelsekunde lang aus den Augen oder – irgend etwas. »Es wiegt kaum mehr als eine Spielzeugpistole und ist rückstoßfrei. Der Lauf ist nur eine Führung für die Raketengeschosse, und die Wirkung ist nicht schlechter als bei einem Colt.«


  »Aber jeder Schuß kostet einen Dollar fünfundvierzig, Menschenskind!«


  »Ich erschieße nicht oft andere Leute.«


  »Das glaube ich – bei diesen Preisen. Okay, dreh dich langsam um. Die Hände bleiben oben, kapiert?« Er hatte mich bisher noch nicht aus den Augen gelassen.


  Ich drehte mich um. Jetzt war der Gummiknüppel an der Reihe ...


  Etwas berührte federleicht meinen Kopf. Ich drehte mich blitzschnell um und schlug gleichzeitig nach seiner Pistole und seinem Kehlkopf. Das war reine Gewohnheit. Ich trat in Aktion, sobald ich spürte, daß er nahe genug heran war.


  Er stolperte rückwärts und hielt sich mit der linken Hand den Hals. Ich verpaßte ihm einen Magenhaken und traf mit dem nächsten Schlag seine Kinnspitze. Er sackte zusammen. Und er hatte tatsächlich einen Gummiknüppel in der linken Hand gehalten.


  Aber warum hatte er nicht damit zugeschlagen? Meinem Gefühl nach hatte er ihn mir nur vorsichtig auf den Kopf gelegt, als fürchte er, der Gummiknüppel könne abbrechen.


  »Okay, das genügt.« Die Hand und die Pistole kamen herein und erwiesen sich als Bestandteile eines jungen Riesen, den ich unter dem Namen Handel kannte. Er sah wie ein blonder, etwas dümmlicher Filmheld aus, aber er war nicht dümmlich und kein Held.


  »Das wird dir noch leid tun, Freundchen«, behauptete er.


  Der Fußschemel hinter ihm begann seine Form zu verändern.


  »Verdammt noch mal«, sagte ich, »das ist nicht fair!«


  Handel starrte mich überrascht an, bevor er gewinnend lächelte. »Zwei geben einen?«


  »Ich habe mit meinem Fußschemel gesprochen.«


  »Dreh dich um. Wir haben den Auftrag, dich zu Sinc zu bringen – falls möglich. Du hast noch immer die Chance, aus dieser Sache lebend herauszukommen.«


  Ich drehte mich um. »Ich möchte mich entschuldigen.«


  »Das kannst du bei Sinc.«


  »Nein, wirklich! Es war nicht meine Idee, einen Außenstehenden mit in die Sache hineinzuziehen. Besonders keinen ...« Ich spürte wieder einen sehr leichten Schlag. Der Marsianer brachte es irgendwie fertig, den Aufprall zu mildern.


  Ich hätte Handel in dieser Sekunde überwältigen können. Aber ich machte keine Bewegung. Ich hätte es unfair gefunden, ihm jetzt das Genick zu brechen, während er mir nichts anhaben konnte. Zwei zu eins ist kein schlechtes Verhältnis, wenn der andere allein ist. Manchmal lasse ich mir sogar von verantwortungsbewußten Passanten helfen, wenn die Aussicht besteht, daß sie die Sache überleben. Aber diesmal ...


  »Was ist nicht fair?« fragte eine hohe, weinerliche Stimme.


  Handel kreischte entsetzt auf. Ich drehte mich um, sah ihn gegen den Türpfosten prallen, zwei Schritt zurücktreten, einen neuen Anlauf nehmen und im Korridor verschwinden.


  Dann sah ich den Fußschemel.


  Er veränderte sich bereits wieder, und die Umrisse flossen auseinander, aber ich konnte mir vorstellen, was Handel gesehen hatte. Kein Wunder, daß er schreiend hinausgelaufen war. Ich schloß die Augen und flüsterte wütend: »Verdammt noch mal, du solltest doch nur beobachten!«


  »Du hast mir gewagt, daß ein Schlag dir schaden könnte.«


  »Darauf kommt es nicht an. Detektive bekommen immer Gummiknüppel auf den Kopf. Wir rechnen fest damit.«


  »Aber wie soll ich etwas dazulernen, wenn euer kleiner Krieg so rasch zu Ende ist?«


  »Und was lernst du dazu, wenn du dich dauernd einmischst?«


  »Du kannst jetzt wieder die Augen öffnen.«


  Ich tat es. Der Marsianer hatte sich in den kleinen Nebbich zurückverwandelt. Diesmal trug er nur orangerote Unterhosen. »Ich weiß nicht, was du einzuwenden hast«, sagte er vorwurfsvoll. »Dieser Sinc bringt dich bestimmt um, wenn er dich erwischt. Willst du das?«


  »Nein, aber ...«


  »Du glaubst doch, daß du recht hast?«


  »Ja, aber ...«


  »Warum willst du dir dann nicht von mir helfen lassen?«


  Das wußte ich selbst nicht recht. Es kam mir einfach unfair vor. Wenn ich das wollte, konnte ich gleich eine Bombe in Sincs Villa einschmuggeln und dort zünden.


  Ich dachte darüber nach, während ich in den Korridor hinaussah. Dort war niemand mehr. Ich schloß die Tür und stellte einen Stuhl unter die Klinke. Der Dunkelhaarige war noch da. Er versuchte sich aufzusetzen.


  »Hör zu«, sagte ich zu dem Marsianer. »Vielleicht kann ich es dir erklären, vielleicht auch nicht. Aber wenn du mir nicht versprichst, dich nicht wieder einzumischen, fahre ich weg und verschwinde. Darauf kannst du dich verlassen! Ich kümmere mich nicht mehr um den ganzen Fall. Verstanden?«


  »Nein.«


  »Versprichst du mir das?«


  »Ja.«


  Der Südländer rieb sich den Hals und starrte den Marsianer an. Das war nur verständlich. Der Marsianer konnte bei schlechten Lichtverhältnissen mit einem Menschen verwechselt werden, wenn er vollständig bekleidet war – aber nicht in orangeroten Unterhosen. Sein Oberkörper wies weder Haare noch Brustwarzen auf, und an seinem Bauch fehlte der Nabel. Der großgewachsene junge Mann sah zu mir hinüber und fragte: »Wer ist das?«


  »Hier stelle ich die Fragen, verstanden? Wer bist du?«


  »Don Domingo.« Er sprach mit spanischem Akzent. Falls er sich Sorgen machte, ließ er sich nichts davon anmerken. »He, warum bist du vorhin nicht umgefallen, als ich dich auf den Kopf gehauen habe?«


  »Ich habe doch vorhin gesagt, daß ich hier die Fragen ...«


  »Du bist ganz rot geworden. Warum bist du so verlegen?«


  »Verdammt noch mal, Domingo, wo steckt Sinc? Wohin solltet ihr mich bringen?«


  »Ins Haus.«


  »In welches Haus? In die Villa in Bel Air?«


  »Natürlich. Menschenskind, ich hätte nie gedacht, daß jemand einen so harten Kopf ...«


  »Laß das!«


  »Schon gut, schon gut. Was hast du jetzt mit mir vor?«


  »Ich könnte die Polizei benachrichtigen ...«, begann ich, aber dann fiel mir ein, daß ich das eben gerade nicht konnte. »Ich lasse dich hier gefesselt zurück. Sobald alles vorbei ist, zeige ich dich an, weil du mich bewaffnet überfallen hast.«


  »Sobald alles vorbei ist, tust du nicht mehr viel, nehme ich an. Du bleibst natürlich am Leben, solange die anderen nur auf deinen Kopf schießen, aber wenn ...«


  »Laß das endlich!«


  Der Marsianer kam aus der Küche zurück. Seine Hand floß um eine Dose Corned beef. Domingo starrte ihn an.


  Dann explodierte das Schlafzimmer.


  Jemand hatte dort eine Brandbombe gezündet. Sekunden später stand das halbe Wohnzimmer in Flammen. Ich hob den GyroJet auf.


  Die zweite Bombe detonierte, als ich mich aufrichtete. Ein Feuerstrahl vom Korridor her drückte die Tür ein und warf den Stuhl, den ich unter die Klinke gestellt hatte, an die gegenüberliegende Wand.


  »Nein!« brüllte Domingo. »Handel sollte doch warten! Was tun wir jetzt?«


  Jetzt braten wir, dachte ich und hielt mir schützend die Arme vors Gesicht, während ich rückwärts stolperte.


  »Leidest du unter allzu großer Hitzeentwicklung?« fragte mich eine ruhige Tenorstimme.


  »Ja, Verdammt noch mal, ja!«


  Ein riesiger Gummiball traf mich im Rücken und stieß mich gegen die Mauer. Ich biß die Zähne zusammen, weil ich gleich auf Widerstand stoßen würde. Aber kurz bevor ich die Wand berührte, löste sie sich vor meinen Augen auf. Es war eine Außenmauer gewesen. Ich fand das Gleichgewicht nicht rechtzeitig wieder, sondern stolperte durch die breite Öffnung in die Nacht hinaus – im fünften Stock über der Straße.


  Ich mußte mich beherrschen, um nicht laut aufzuschreien. Der Boden kam mir entgegen ... der Boden kam mir unaufhaltsam entgegen ... wo blieb der verdammte Boden, zum Teufel noch mal? Ich öffnete die Augen. Alles schien im Zeitlupentempo abzulaufen. Jede Sekunde wurde zu einer Ewigkeit. Ich hatte genügend Zeit, um zu sehen, daß einige Passanten neugierig stehenblieben und nach oben gafften; ich sah Handel an der nächsten Ecke stehen, wo er sich ein Taschentuch an die blutende Nase hielt. Und ich sah Domingo an das Loch in der Mauer treten.


  Flammen züngelten nach ihm. Er sprang.


  Zeitlupe?


  Er plumpste wie ein fallender Safe an mir vorbei. Ich sah, wie er aufprallte; ich hörte ihn aufschlagen. Es war kein schönes Geräusch.


  Aber ich selbst fiel trotzdem nicht. Ich sank langsam zu Boden, als sei ich ins Wasser gefallen. Inzwischen hatten sich fünf oder sechs Zuschauer versammelt, um mich landen zu sehen. Sie standen alle mit offenem Mund da. Etwas stieß mich an der Seite an. Ich griff danach und hatte eine Revolverkugel in der Hand. Ich wischte eine zweite von meinem Gesicht ab. Handel schoß auf mich.


  Ich schoß zurück, zielte jedoch absichtlich schlecht. Hätte der Marsianer mir nicht ›geholfen‹, hätte ich ohne Gewissensbisse einen Volltreffer angebracht. Aber in dieser Situation ... nun, Handel gab jedenfalls auf und rannte fort.


  Ich hatte wieder festen Boden unter den Füßen und ging davon. Ein Dutzend neugierige Augen bohrten sich in meinen Rücken, aber niemand versuchte mich aufzuhalten.


  Der Marsianer war nirgends zu sehen. Ich wurde nicht beschattet. Ich gab mir eine halbe Stunde lang Mühe, etwaige Verfolger abzuschütteln, aber das war eigentlich nur Gewohnheit. Ich ging in eine kleine Bar.


  Meine Augenbrauen waren abgesengt, was meinem Gesicht einen erstaunten Ausdruck verlieh. Ich betrachtete mein Gesicht eingehend in dem großen Spiegel hinter der Bar und suchte nach weiteren Beweisen dafür, daß ich einen Kampf hinter mir hatte.


  Mein Gesicht ist nie besonders schön gewesen, aber einige Narben haben ihm im Laufe der Jahre einen würdigen Ausdruck gegeben. Mein braunes Haar ist immer unordentlich, und ich habe den Scheitel vor einem Jahr etwas tieferlegen müssen, um die Narbe eines Streifschusses unauffälliger zu machen. Diese Narben waren noch da, aber ich fand keine neuen Beulen oder Wunden. Mein Anzug war nicht einmal staubig. Mir tat nichts weh. Das war alles nicht sehr befriedigend.


  Aber die nächste Auseinandersetzung mit Sinc würde anders verlaufen.


  Ich hatte meinen GyroJet und eine Handvoll Raketen in der Hosentasche. Sincs Villa wurde wie Fort Knox bewacht. Und Sinc erwartete mich wahrscheinlich bereits; er mußte wissen, daß ich nicht die Flucht ergreifen würde.


  Wir wußten ziemlich viel voneinander, wenn man berücksichtigte, daß wir uns noch nie von Angesicht zu Angesicht begegnet waren.


  Sinc war Antialkoholiker. Aber er war kein Fanatiker; in seinem Haus durfte getrunken werden, solange er nichts davon hörte oder sah.


  Meistens hatte er irgendeine Geliebte bei sich. Sinc verstand etwas von Frauen. Er wechselte sie verhältnismäßig oft. Sie gingen nie wütend fort, und das ist immerhin etwas. Sie gingen auch nicht arm fort.


  Ich war mit einigen Damen ausgegangen, die in Sincs Villa gewohnt hatten, und ich hatte sie ausgefragt. Die allgemeine Meinung:


  Sinc war in Ordnung; er war großzügig, gab bereitwillig Geld aus und war privat sehr nett.


  Aber keine der Damen äußerte den Wunsch, zu ihm zurückzukehren.


  Sinc bezahlte seine Leute gut. Er stellte die Kaution, wenn sie Pech hatten und verhaftet wurden. Er legte seine Geschäftspartner nie herein. Noch seltsamer war allerdings, daß er selbst nie hereingelegt wurde. Es war nicht leicht gewesen, Informationen über Sinc zu sammeln. Niemand hatte mir etwas von ihm erzählen wollen.


  Aber er hatte Domingo im Stich gelassen. Das hatte uns beide überrascht.


  Drücken wir es anders aus. Irgend jemand hatte Domingo im Stich gelassen. Domingo hatte auf die Rettung gewartet, nicht auf Brandbomben. Ich ebenfalls. Sinc war dafür bekannt, daß er seine Leute rechtzeitig herausholte, wenn die Sache für sie brenzlig wurde.


  Domingo war entweder im Stich gelassen worden, obwohl Sinc etwas anderes befohlen hatte, oder Sinc hatte es wirklich auf mich abgesehen.


  Ich kam beruflich mit vielen Leuten zusammen. Das gefiel mir an diesem Beruf. Aber seitdem ich einiges über Sinc wußte, wollte ich mehr, viel mehr wissen. Ich wollte selbst mit ihm sprechen. Und ich war froh, daß ich den verdammten Marsianer abgeschüttelt hatte, weil er ...


  Was hatte mich eigentlich an dem Marsianer gestört?


  Jedenfalls nicht die Tatsache, daß er so fremdartig wirkte. Als Detektiv kommt man mit den verrücktesten Leuten zusammen. Seine Verwandlungskünste konnten einem einen kalten Schauer über den Rücken jagen, aber ich bin nicht leicht zu erschrecken.


  Sein Auftreten? Er war fast überhöflich. Und so hilfsbereit.


  Das war der springende Punkt. Die kämpfenden Parteien hatten sich zur Schlacht formiert ... und dann war plötzlich dieser kleine Mann aus dem All aufgetaucht. Er war der Deus ex machina, der an einem Strick auf die Bühne herabschwebt, um alles in Ordnung zu bringen – und meistens die Geschichte zu ruinieren. Wenn ich Sinc mit Hilfe dieses Marsianers zur Strecke brachte, war ich nicht besser als ein Polizist, der heimlich falsche Beweismittel fabriziert. Das war einfach unfair. Und es machte die ganze Sache irgendwie witzlos.


  Ich zuckte wütend mit den Schultern und ließ mir noch einen Whisky geben. Der Barkeeper wollte bald zumachen. Ich trank rasch aus und ging, bevor ich auf die Straße gesetzt wurde.


  In meinem Wagen lagen Werkzeuge, die ich hätte brauchen können, aber jetzt war bestimmt schon eine Bombe unter der Motorhaube angebracht. Ich hielt ein Taxi an und gab dem Fahrer eine Adresse in der Nähe von Sincs Villa. Draußen in seiner Gegend war das Gelände ziemlich hüglig, und die Straßen führten kreuz und quer durcheinander. Die Villa lag auf einem fast dreieckigen Grundstück mit ungleich langen Seiten. Sinc mußte ein Vermögen dafür ausgegeben haben, den Park von einem Landschaftsarchitekten gestalten zu lassen. Ich war einmal nachmittags daran vorbeigegangen, um mich zu informieren. Von dem Grundstück war nur der Teil unmittelbar hinter dem großen schmiedeeisernen Tor zu sehen gewesen. Die Mauer war mit Efeu überwuchert. Unter dem Efeu waren Alarmanlagen installiert.


  Ich wartete, bis das Taxi verschwunden war; dann lud ich meinen GyroJet durch und marschierte weiter. Ich hatte jetzt nur noch eine Rakete in der Hosentasche, anstatt im Magazin.


  In dieser Gegend konnte man sich prima verstecken, wenn zufällig ein Auto vorbeikam. Es gab reichlich Bäume, Hecken und Tore mit massiven Steinpfeilern. Ich tauchte unter, wenn ich Scheinwerfer sah, weil ich nicht wußte, ob Sincs Leute die Nachbarschaft patrouillierten. Mein kurzer Spaziergang endete fünfzig Meter von der efeubewachsenen Mauer entfernt. Wäre ich näher herangekommen, hätte mich jemand sehen können.


  Deshalb verschwand ich lieber auf einem Nachbargrundstück.


  Ich überquerte es im Schatten der Bäume, ließ das Haus links liegen und hielt mich an den kleinen Bach, der durch das Grundstück floß. Das war der leichteste Teil des ganzen Unternehmens. Wenn ich erwischt wurde, konnte ich schlimmstenfalls wegen versuchten Diebstahls vor Gericht gestellt werden.


  Ich stieß auf einen Zaun. Dahinter lagen eine schmale Straße, die von einer weit entfernten Laterne nur undeutlich beleuchtet wurde, und die Efeubarriere von Sincs Reich.


  Kombizange? Natürlich im Auto. Ich durfte nicht einfach über den Zaun klettern, weil ich in diesem Augenblick hilflos gewesen wäre. Die Lage sah nicht rosig aus, aber ich schlich den Zaun entlang, fand ein rostiges Tor und überredete das Vorhängeschloß, sich für mich zu öffnen. Sekunden später hatte ich die Straße überquert und stand genau an der Stelle der Mauer, wo mir die Alarmanlagen aufgefallen waren.


  Zehn Minuten verstrichen. Dann schwang ich mich geräuschlos über die Mauer.


  Gutes Ziel? Ja. Ich sah das Haus riesig und größtenteils unbeleuchtet vor mir. Bevor ich zu Boden glitt, hätte mich jemand auf der Mauerkrone sehen können, wo ich mich deutlich im Licht der Straßenlaterne abhob und ein hervorragendes Ziel bot.


  Ich stand jetzt zwischen einem inneren Zaun und der Mauer und machte eine kleine Pause, um nachzudenken. Ich harte keinen Innenzaun erwartet. Der Maschendrahtzaun war über zwei Meter hoch und roch geradezu nach Hochspannung.


  Was tun?


  Vielleicht ließ sich etwas finden, mit dem ich die beiden oberen Drähte, die geladen zu sein schienen, kurzschließen konnte. Aber das würde die Wachmannschaft in dem Augenblick alarmieren, in dem ich über den Zaun kletterte. Trotzdem war es vermutlich die beste Lösung.


  Oder ich konnte über die Mauer zurückklettern und mein Glück am Tor versuchen. Vielleicht gelang es mir sogar, den Posten zu täuschen und mir unter einem falschen Namen Einlaß zu verschaffen. Sinc mußte unterdessen so neugierig auf mich sein, wie ich es auf ihn war. Ich kannte nur Sincs Gegenwart; von seiner Vergangenheit war mir nur bekannt, daß darüber keine Aufzeichnungen existierten. Aber wenn Sinc inzwischen gehört hatte, daß ich à la Mary Poppins aus einem Fenster im fünften Stock zu Boden geschwebt war ... Das war vielleicht einen Versuch wert. Ich würde wenigstens lange genug leben, um endlich zu sehen, wie Sinc aussah. Oder ...


  »Hallo! Wie kommt dein Krieg voran?«


  Ich seufzte schwer. Er sank neben mir herab; er trug noch immer einen dunklen Anzug und hatte seine Menschengestalt beibehalten. Als er näherkam, merkte ich, daß ich mich geirrt hatte. Er hatte nur seine Hautfarbe geändert, um Anzug, Hemd und Krawatte zu imitieren. Aus einiger Entfernung sah er ganz passabel aus; selbst bei näherer Betrachtung mußte ich zugeben, daß er sich gut verkleidet hatte.


  »Ich dachte, ich wäre dich endlich los«, beschwerte ich mich. »Bist du größer?« Er hatte seine Größe ungefähr verdoppelt.


  »Ja. Ich hatte Hunger.«


  »Das mit deinem Appetit scheint zu stimmen«, meinte ich.


  »Der Krieg«, erinnerte er mich. »Hast du eine Invasion vor?«


  »Selbstverständlich. Aber ich habe nichts von diesem Zaun gewußt.«


  »Soll ich ...?«


  »Nein! Nein, du sollst gar nichts! Ich brauche deine Hilfe nicht. Du sollst nur beobachten!«


  »Was soll ich beobachten? Du hast schon seit einigen Minuten nichts mehr getan.«


  »Mir fällt bestimmt noch etwas ein.«


  »Natürlich.«


  »Aber ich habe jedenfalls nicht die Absicht, mir jetzt oder später von dir helfen zu lassen. Du kannst meinetwegen zusehen, solange du willst. Aber ich brauche keine Hilfe!«


  »Ich verstehe nicht, warum du dir nicht helfen lassen willst.«


  »Weil das unfair wäre! Sinc hat bestimmte Bürgerrechte, obwohl er ein Gangster ist. Er darf nur verhaftet werden, wenn ausreichende Gründe vorliegen. Das FBI darf sein Telefon nicht einfach abhören. Er darf nur nach vorheriger Gerichtsverhandlung oder in Notwehr umgebracht werden. Und er dürfte sich vor Angriffen bewaffneter Marsianer sicher fühlen!«


  »Aber wenn Sinc doch selbst gegen die Spielregeln verstößt ...«


  »Für den Umgang mit Verbrechern gelten Gesetze!« knurrte ich.


  Der Marsianer gab keine Antwort. Er blieb stumm neben mir stehen – ein unförmiger Koloß in Menschengestalt, dessen Gesichtszüge in der Dunkelheit nicht zu sehen waren.


  »Wie führst du eigentlich deine Zaubertricks vor?« erkundigte ich mich. »Ganz ohne Apparate? Nur mit Talent?«


  »Nein, ich habe Geräte bei mir.« Aus seiner glatten Brust ragte plötzlich etwas heraus, das metallisch glänzte. »Damit läßt sich zum Beispiel die Bewegungsenergie vermindern. Andere Geräte verringern die Schwerkraft oder verarbeiten die Luft in meiner Lunge.«


  »Und du bewahrst sie alle in deinem Inneren auf?«


  »Warum nicht? Ich kann in mir Finger aller Größen produzieren.«


  »Oh.«


  »Du hast vorhin gesagt, daß für den Umgang mit Verbrechern Gesetze gelten. Ich bin der Meinung, daß du sie bereits übertreten hast. Du bist ohne Erlaubnis des Eigentümers auf einem privaten Grundstück gewesen. Du hast einen Unfallort verlassen, ohne auf die Polizei zu warten, nachdem Don Domingo den Tod gefunden hatte. Du bist ...«


  »Schon gut.«


  »Dann ...«


  »Gut, vielleicht kann ich es dir anders erklären.« Ich vergeudete hier nur kostbare Zeit. Viel wichtiger war es, so schnell wie möglich den Zaun zu überwinden. Aber ich konnte nicht einfach fortlaufen, denn der Marsianer hatte in gewisser Beziehung recht. Hier ging es nicht um Gesetze ...


  »Hier geht es nicht um Gesetze«, erklärte ich ihm. »Jedenfalls nicht ausschließlich. Die Machtfrage ist das eigentliche Problem. Sinc beherrscht praktisch unsere Stadt, und ich könnte mir vorstellen, daß er seinen Herrschaftsbereich später auf andere Städte ausdehnen will. Er ist bereits zu mächtig. Deshalb muß ihn jemand davon abhalten, noch mächtiger zu werden.


  Und du gibst mir zuviel Macht. Ein ... ein Mann, der zuviel Macht besitzt, verliert leicht den Kopf. Ich traue mir selbst nicht recht, solange du auf meiner Seite stehst. Ich bin ein Detektiv. Wenn ich Gesetze übertrete, rechne ich damit, dafür bestraft zu werden, falls ich keinen guten Grund angeben kann. Das macht mich vorsichtig. Wenn ich mich mit einem Gangster anlege, der stärker als ich ist, bekomme ich blaue Flecken. Wenn ich jemand erschieße, der es nicht verdient hat, muß ich ins Gefängnis. Das alles macht mich vorsichtig. Aber wenn du mir hilfst ...«


  »Dann wirst du unvorsichtig«, stimmte der Marsianer zu. Seine Stimme klang nachdenklich und zum erstenmal wirklich menschlich. »Du fühlst dich vielleicht sogar versucht, mehr Macht zu beanspruchen, als dir eigentlich zusteht. Ich hätte die Menschen für weniger weise gehalten.«


  »Hast du uns etwa für dumm gehalten?«


  »Vielleicht. Ich hätte gedacht, daß du meine Hilfe bereitwillig und dankbar akzeptieren würdest. Aber jetzt beginne ich deine Haltung zu verstehen. Auch wir bemühen uns um ein Gleichgewicht der Kräfte, damit nicht einzelne zuviel Macht ausüben können. Was bedeutet dieses Geräusch?«


  Ich hörte ein Rascheln und ein leises Trappeln, das sich uns näherte.


  »Keine Ahnung.«


  »Hast du dir schon überlegt, was du jetzt tun willst?«


  »Ja, ich ... verdammt noch mal! Das sind Hunde!«


  »Was sind Hunde?«


  Sie waren plötzlich da. In der Dunkelheit war die Rasse nicht zu unterscheiden, aber es handelte sich um große Köter, die lautlos oder jedenfalls ohne Gebell herankamen. Sie rasten von zwei Seiten auf uns zu. Ich hob meinen GyroJet, obwohl ich wußte, daß ich kaum genug Raketen für die Hälfte der Hunde hatte.


  Plötzlich flammten überall auf dem Grundstück Scheinwerfer auf. Ich schoß, und ein Flammenstrahl erreichte einen der Hunde. Er taumelte, fiel und blieb liegen. Die anderen rannten weiter.


  Dann leuchteten die Scheinwerfer rot, blutrot, dunkelrot. Die Hunde erstarrten. Der Lärm verstummte. Der vorderste Hund befand sich mit allen vier Pfoten in der Luft und blieb dort unbeweglich wie ein Standbild.


  »Unser Gespräch hat dich offenbar wertvolle Zeit gekostet«, murmelte der Marsianer. »Darf ich sie dir zurückgeben?«


  »Was hast du getan?«


  »Ich habe ein Kraftfeld projiziert, das die Massenträgheit dämpft. Die Wirkung ist die gleiche, als stünde die Zeit innerhalb dieses Bereichs für alle außer uns still. Da ich dich so lange aufgehalten habe, bin ich dir zumindest diese kleine Wiedergutmachung schuldig.«


  Links von uns standen Hunde, rechts von uns standen Hunde, und die Scheinwerfer gaben nur noch unheimlich rotes Licht. Ich sah mit Gewehren bewaffnete Männer wie Statuen auf den weiten Rasenflächen verteilt stehen.


  »Ich weiß nicht, ob du recht oder unrecht hast«, sagte ich, »sondern ich weiß nur, daß ich tot bin, wenn du dein Gerät jetzt abstellst. Aber das war das letztemal. Okay?«


  »Okay. Wir benützen nur den Trägheitsdämpfer, wenn es dir recht ist.«


  »Ich gehe um das Haus herum auf die andere Seite. Dann kannst du das Ding abschalten. Unterdessen habe ich bestimmt einen geeigneten Baum gefunden.«


  Wir setzten uns in Bewegung. Ich ging vorsichtig zwischen den Hundestandbildern hindurch. Der Marsianer schwebte wie ein rundliches Gespenst hinter mir her.


  Die Schneise zwischen der Mauer und dem Innenzaun führte bis zu dem großen schmiedeeisernen Tor, das die Zufahrt zum Haus versperrte. Dort kam der Innenzaun immer näher an die Mauer und endete, ohne einen Durchschlupf zu lassen. Aber bevor wir diese Stelle erreichten, hatte ich einen passenden Baum gefunden. Er war groß und alt, und ein Ast reichte von innen über den Zaun und hing über uns.


  »Okay, jetzt kannst du dein Gerät wieder ausschalten.«


  Das tiefrote Licht strahlte plötzlich so weiß wie zuvor.


  Ich kletterte den Efeu hinauf. Lange Arme und große Hände sind die besten Voraussetzungen für meine berühmte Affennummer. Es hatte keinen Zweck mehr, sich wegen der Alarmanlage Sorgen zu machen. Ich mußte mich auf die Mauerkrone stellen, um den Ast zu erreichen. Als ich ihn mit meinem Gewicht belastete, bog er sich einen Meter durch und begann zu ächzen. Ich hangelte mich auf den Stamm zu und schwang mich ins Laub hinauf, bevor meine Füße den inneren Zaun berühren konnten. Sobald ich eine bequeme Astgabel erreicht hatte, drehte ich mich um.


  Auf dem weiten Rasen vor dem Haus waren mindestens drei mit Gewehren bewaffnete Männer unterwegs. Sie suchten das Gelände ab, aber man merkte ihnen an, daß sie nicht ernstlich damit rechneten, wirklich etwas zu finden. Die aufregenden Ereignisse sollten sich hinter dem Haus abspielen.


  Der Marsianer schwebte durch die Luft und über den Zaun.


  Er berührte dabei versehentlich den obersten Draht. Ein blauer Funke sprang über, und der Marsianer plumpste wie ein Mehlsack zu Boden. Er streifte dabei den Zaun, wurde geerdet und brutzelte förmlich. Es stank nach Ozon und gebratenem Fleisch. Ich kletterte von meinem Baum und lief auf ihn zu. Ich berührte ihn jedoch nicht. Der Stromstoß hätte mich getötet.


  Er war jedenfalls stark genug gewesen, um den Marsianer umzubringen.


  Daran hatte ich nicht gedacht. Kugeln störten ihn nicht im geringsten. Er konnte auf Wunsch Wunder vollbringen. Woher hätte ich wissen sollen, daß ein einfacher Elektrozaun ihm gefährlich werden könnte? Hätte er mir nur etwas davon gesagt! Aber er war schließlich sogar überrascht darüber gewesen, daß die Menschen die Elektrizität beherrschten.


  Ich hatte zugelassen, daß ein Unbeteiligter getötet wurde. Das durfte einem guten Detektiv nicht passieren ...


  Der Marsianer hatte jetzt keine Ähnlichkeit mit einem Menschen mehr. Metallgeräte ragten glitzernd aus dem toten Körper, der einmal einem Anthropologen aus dem All gehört hatte. Der Strom knisterte und brutzelte seit einigen Sekunden nicht mehr. Ich zog eines der Metallgeräte heraus, steckte es in die Tasche und rannte weiter.


  Meine Verfolger nahmen die Spur sofort wieder auf. Ich schlug einen Haken um den eingezäunten Tennisplatz und lief auf den Haupteingang des Gebäudes zu. Zu beiden Seiten des Portals waren mannshohe Fenster in die Mauer eingelassen. Ich hastete die Treppe hinauf, zertrümmerte das rechte Fenster mit dem Kolben meines GyroJets, sprang wieder die Stufen hinab und versteckte mich hinter dem nächsten Busch.


  Wenn alles so schnell passiert, weiß man später oft nicht mehr, ob man wirklich alles so gesehen oder nur geträumt hat. Alle drei Gewehrschützen rannten die Treppe hinauf, verschwanden im Haus und brüllten sich dabei die Kehlen heiser.


  Ich ging nach rechts zwischen den Büschen weiter und suchte nach einem geeigneten Fenster.


  Jemand mußte aufgefallen sein, daß ich mich bestimmt nicht durch diese schmale, von gezackten Glassplittern eingerahmte Öffnung hatte zwängen können. Er mußte auch eine lautere Stimme als die anderen gehabt haben, denn ich hörte, daß die Suche nach mir wieder im Freien begann. Ich kletterte einen Mauervorsprung hoch, fand einen kleinen Absatz unter einem Fenster im ersten Stock und öffnete es ohne allzu viel Lärm.


  Jetzt begann ich erstmals seit Beginn dieses verrückten Abenteuers zu glauben, daß ich wußte, was ich tat. Das war eigentlich seltsam, weil ich dieses Haus nicht kannte und keine Ahnung hatte, wo ich mich befand. Aber ich kannte wenigstens die Spielregeln. Der variable Faktor, der Marsianer, der Deus ex machina war ausgeschaltet.


  Die Spielregeln hießen ganz einfach: Wer mich hier erwischte, würde mich umbringen, wenn ich ihn nicht daran hinderte. Jetzt gab es keine gutmütigen Unbeteiligten mehr, die mir unbedingt helfen wollten. Ich brauchte keine komplizierten moralischen Entscheidungen mehr zu treffen. Niemand würde mir übernatürliche Hilfe anbieten und dafür meine Seele oder irgend etwas anderes fordern. Ich hatte nicht mehr zu tun, als am Leben zu bleiben. Aber ein Unbeteiligter war getötet worden.


  Das Schlafzimmer war leer. Zwei Türen führten zu einem Umkleideraum und ins Bad. Unter der dritten Tür war ein gelber Lichtstreifen sichtbar. Damit blieb mir keine andere Wahl. Ich hielt den GyroJet schußbereit und öffnete vorsichtig die dritte Tür.


  Das Gesicht hätte eine Rasur brauchen können. Es war dicklich, gehörte einem Mann mittleren Alters und war bis auf die Knollennase ziemlich symmetrisch. »Ich kenne Sie«, sagte ich ruhig – angesichts meiner Lage sogar sehr ruhig.


  »Ich kenne Sie auch.« Dort im Sessel hockte Adler, dieser Kerl, der mich überhaupt erst in Schwierigkeiten gebracht hatte, indem er Morrison die Frau ausspannte und anschließend Morrison umbrachte.


  »Sie sind der Mann, den Morrison angestellt hat«, fügte Adler hinzu. »Der gerissene Privatdetektiv. Bruce Cheseborough. Warum wollten Sie sich unbedingt die Finger verbrennen?«


  »Ich tue nur meine Pflicht.«


  »Sie tun alles, wofür Sie bezahlt werden. Trinken Sie einen Schluck Kaffee?«


  »Danke. Sie wissen doch, was passiert, wenn Sie schreien oder eine ähnliche Dummheit machen?«


  »Klar.« Er nahm ein Glas Wasser vom Tisch und schüttete das Wasser in den Papierkorb. Dann füllte er das Glas und seine eigene Tasse mit Kaffee aus einer silbernen Thermosflasche. Er bewegte sich ruhig und gelassen, weil er mich nicht nervös machen wollte.


  Er selbst wirkte kaum beunruhigt. Das war in gewisser Beziehung eine Erleichterung, weil daraus zu schließen war, daß er – hoffentlich! – keine Dummheiten machen würde. Aber ... Don Domingo war ebenso ruhig gewesen, und ich kannte den Grund für diese Gelassenheit. Adler und Domingo und alle anderen, die für Sinc arbeiteten, vertrauten hundertprozentig auf ihn. Wenn sie in der Klemme saßen, würde Sinc schon rechtzeitig kommen, um ihnen herauszuhelfen.


  Ich beobachtete Adler und wartete, bis er einen großen Schluck aus seiner Tasse genommen hatte, bevor ich mein Glas anrührte. Der Kaffee war schwarz, sehr stark und enthielt einen guten Schuß Cognac. Der erste Schluck schmeckte so gut, daß ich Adler fast zugelächelt hätte.


  Adler lächelte seinerseits. Seine Augen waren unnatürlich geweitet und starr, als fürchte er sich davor, den Blick von mir zu wenden. Als erwarte er, daß ich im nächsten Augenblick explodieren würde. Ich überlegte krampfhaft, wie es ihm gelungen sein konnte, mir irgend etwas in den Kaffee zu praktizieren. Aber das konnte er unmöglich geschafft haben.


  »Sie haben einen großen Fehler begangen«, versicherte ich ihm und trank den Kaffee aus. »Wäre ich nur ein gewisser Rip Hammer oder Mike Hero, hätte ich die Nachforschungen wahrscheinlich eingestellt, sobald mir klar war, daß Sie zu Sincs Leuten gehören. Aber wenn man Bruce Cheseborough heißt, kann man es sich nicht leisten, einfach den Rückzug anzutreten.«


  »Das hätten Sie aber tun sollen. Dann hätten Sie bessere Überlebenschancen gehabt.« Adler war in Gedanken irgendwo anders. Er runzelte unwillkürlich die Stirn. In seinen Augen stand ein verwirrter Ausdruck. Er schien noch immer auf etwas zu warten.


  »Hören Sie, ich mache Ihnen einen Vorschlag«, sagte ich. »Sie schreiben mir ein Geständnis, damit ich wieder gehen kann, ohne jemand umbringen zu müssen. Ist das keine Idee?«


  »Klar. Was soll ich denn gestehen?«


  »Daß Sie Morrison umgelegt haben.«


  »Glauben Sie wirklich, daß ich das zugebe?«


  »Nein, nicht wirklich.«


  »Dann habe ich eine Überraschung für Sie parat.« Adler stand langsam auf, ging an seinen Schreibtisch und ließ sich dort nieder. Er hielt die Hände deutlich sichtbar in Schulterhöhe, bis ich wieder hinter ihm stand. »Ich schreibe Ihnen Ihr verdammtes Geständnis. Wissen Sie auch, warum? Weil Sie es nie verwerten können. Sinc wird dafür sorgen, daß Sie keine Gelegenheit dazu haben.«


  »Wenn jemand durch diese Tür kommt ...«


  »Ich weiß, ich weiß.« Er begann zu schreiben. Während er damit beschäftigt war, untersuchte ich das Gerät, das ich dem toten Marsianer abgenommen hatte. Es bestand aus einem glänzenden Metall und wies eine merkwürdige Form auf, die keinen Hinweis auf seinen Verwendungszweck gab. Das Ding erinnerte mich an die Innenkonstruktion einer Spielzeugpistole – an Plastikmaterial, das halb geschmolzen und dann bearbeitet worden war. Ich konnte mir nicht vorstellen, was sich damit anfangen ließ. Ich sah einige Schlitze, in denen sich Hebel und Knöpfe befanden, aber die Öffnungen waren für Finger zu klein. Man hätte sie vielleicht mit einer Hutnadel erreichen können.


  Adler gab mir das Blatt Papier, das er beschrieben hatte. Er hatte sich auf die wichtigen Einzelheiten beschränkt: Motiv, Art der Ausführung, Zeit. Das meiste wußte ich bereits.


  »Sie schreiben hier nicht, was aus der Leiche geworden ist.«


  »Das gleiche wie aus Domingo.«


  »Domingo?«


  »Klar, Domingo. Als die Polizei zu Ihnen kam, um ihn abzuholen, war er verschwunden. Selbst der Blutfleck auf der Straße war nicht mehr zu sehen. Ein Wunder, was?« Adler grinste höhnisch. Als ich nicht reagierte, starrte er mich verwirrt an.


  »Wie?« fragte ich ihn.


  Adler zuckte unbehaglich mit den Schultern. »Das wissen Sie doch selbst, oder? Ich schreibe jedenfalls nichts davon. Das würde Sinc in die Sache hineinziehen. Sie müssen sich mit dem zufriedengeben, was Sie in der Hand haben.«


  »Okay. Jetzt muß ich Sie noch fesseln und knebeln, bevor ich abrücken kann.«


  Adler war verblüfft. Diese Reaktion war unbedingt echt. »Jetzt?«


  »Klar. Sie haben meinen Auftraggeber umgelegt. Sinc hat nichts damit zu tun.«


  Er grinste ungläubig. Und er bildete sich offenbar noch immer ein, daß irgend etwas geschehen würde.


  Ich benützte den Gürtel seines Schlafrocks, um ihm die Arme zu fesseln. Ein Taschentuch diente als Knebel. Ich riß die Gardinenschnur herunter und band ihm damit die Beine zusammen. Adler glaubte noch immer nicht, daß ich wirklich gehen wollte, und er wartete weiterhin auf irgend etwas. Ich ließ ihn in seinem dunklen Schlafzimmer auf dem Bett zurück.


  Was nun?


  Ich machte das Licht im Wohnzimmer aus und ging ans Fenster. Auf dem Rasen wimmelte es geradezu vor Männern und Hunden. Außerdem war es mir dort zu hell. Ich runzelte nachdenklich die Stirn.


  Ich hatte Adlers Geständnis in der Tasche. Adler hatte meinen Auftraggeber umgelegt. War ich noch immer hinter Sinc her? Oder sollte ich lieber versuchen, mich und dieses Blatt Papier zu retten?


  Natürlich war es wichtiger, das Geständnis in Sicherheit zu bringen.


  Ich stand am Fenster und überlegte mir den besten Fluchtweg. Draußen brannten zahlreiche Scheinwerfer, aber die Schatten der Büsche und Bäume waren tiefschwarz. Ich sah, daß eine Seite der Hecke, die in meine Richtung lief, hell beleuchtet war, aber ich konnte es auf der anderen versuchen. Oder ich schlich mich dort an den Tennisplätzen vorbei, kroch zu dieser seltsamen Statue hinüber, wartete den günstigsten Augenblick ab und ...


  Die Tür hinter mir wurde aufgestoßen, und ich warf mich herum.


  Ein Mann in dunklen Hosen und einer bequemen Tweedjacke stand auf der Schwelle. Er achtete kaum auf meinen Gyrolet, sondern kam ruhig herein und schloß die Tür hinter sich.


  Das war Sinc. Lester Dunhaven Sinclair war ein Mann in hervorragender Kondition; er wog kein halbes Pfund zuviel oder zuwenig und verfügte über sportlich gestählte Muskeln. Ich schätzte sein Alter auf vierunddreißig Jahre. Bisher hatte ich ihn nur einmal in der Öffentlichkeit gesehen, aber damals war ich nicht nahe genug an ihn herangekommen, um zu erkennen, was ich jetzt sah: Sein blonder Haarschopf war eine Perücke.


  Er lächelte freundlich. »Cheseborough, nicht wahr?«


  »Richtig.«


  »Was haben Sie mit meinem ... meinem Stellvertreter angestellt?« Er warf mir einen prüfenden Blick zu. »Er ist doch noch hier?«


  »Im Schlafzimmer. Auf dem Bett. Gefesselt.« Ich machte einen Bogen um ihn und schloß die Tür zum Flur ab.


  Allmählich verstand ich, weshalb Sincs Leute zu ihm aufsahen wie Leibeigene zu ihrem Herrn. Der Mann wirkte überwältigend. Er strahlte Ruhe und Selbstvertrauen aus. Er schien absolut von sich überzeugt zu sein. Wer ihn so vor sich stehen sah, konnte leicht glauben, daß ihm niemand ernsthaft Widerstand leisten konnte.


  »Sie sind anscheinend zu intelligent gewesen, um den Kaffee zu versuchen«, stellte Sinc fest. »Wirklich schade!« Er betrachtete meinen GyroJet, ohne jedoch die geringste Angst zu zeigen. Ich versuchte mir einzureden, das sei alles nur ein Bluff, aber es gelang mir nicht. Kein Mensch konnte sich so beherrschen. Seine zuckenden Gesichtsmuskeln würden ihn verraten. Ich fürchtete mich fast vor Sinc.


  »Wirklich schade«, wiederholte er bedauernd. »Adler ist seit über einem Jahr jeden Abend mit einer Thermosflasche voll Kaffee mit Cognac ins Bett gegangen. Handel übrigens auch.«


  Wovon redete er überhaupt? Der Kaffee hatte mir nicht im geringsten geschadet. »Das verstehe ich nicht«, erklärte ich ihm.


  »Wirklich?« Sinc lächelte, als habe er einen Sieg errungen, und begann zu gurgeln. Dieses Geräusch kam mir unheimlich vertraut vor. Ich hatte den Verdacht, daß die Spielregeln wieder einmal umgestoßen wurden. Sinc grinste, gurgelte rhythmisch, griff in die Jackentasche und holte eine Pistole daraus hervor. Er ließ sich dabei viel Zeit.


  Die Pistole war nicht groß, aber Pistole ist schließlich Pistole, und sobald ich wußte, was er da in der Hand hatte, schoß ich.


  Die Rakete verläßt den Lauf des GyroJets, verbrennt ihren Treibsatz in den ersten fünf Metern und besitzt dann nur noch ihre Bewegungsenergie. Sinc stand fünf Meter von mir entfernt. Ein Flammenstrahl berührte ihn am Schultergelenk, aber Sinc lächelte nur herablassend. Seine Pistole zielte zwischen meine Augen.


  Ich schoß ihn durchs Herz. Keine Wirkung. Der dritte Schuß durchlöcherte seine Stirn. Als ich sah, wie sich das Loch schloß, wurde mir klar, daß Sinc ebenfalls schummelte.


  Er schoß.


  Ich zwinkerte mit den Augen. Eine kalte Flüssigkeit tropfte von meiner Stirn, brannte mir in den Augen und lief mir in den Mund. Ich schmeckte Alkohol.


  »Du bist auch ein Marsianer«, sagte ich.


  »Keine Beleidigungen«, mahnte Sinc. Er schoß nochmals. Die Pistole war nur ein Kinderspielzeug – eine Wasserpistole, die wie eine echte Automatic aussah. Ich wischte mir den Alkohol aus den Augen.


  »Ha!« rief Sinc aus. »Ha!« Er riß sich seine Perücke ab und warf sie achtlos zu Boden. Augenbrauen und Wimpern folgten. »Wo steckt der Kerl?«


  »Er hat mir erzählt, er sei ein ... Anthropologe. Stimmt das nicht?«


  »Natürlich nicht, Cheseborough! Er war sozusagen ein Kollege von dir. Ein Hüter des Gesetzes. Er hat mich über unglaubliche Entfernungen hinweg verfolgt, die du nicht einmal aufschreiben könntest.« Sinc trat zurück, bis er an der Wand lehnte. »Du würdest nicht einmal verstehen, welches Verbrechen ich begangen habe. Und du hast keinen Grund, ihn in Schutz zu nehmen. Er hat dich nur ausgenützt. Wenn er dich vor Schaden bewahrt hat, war das nur ein Mittel zum Zweck, damit ich glauben sollte, du seist in Wirklichkeit er. Deshalb hat er dir auch geholfen, sanft aus dem fünften Stock zu Boden zu schweben. Deswegen hat er Domingos Leiche beseitigt. Du warst nur seine Tarnung. Ich soll mich hier mit dir befassen, während er hinterrücks heranschleicht. Er macht sich nichts daraus, dich für seine Zwecke zu opfern. Wo steckt er jetzt?«


  »Er ist tot. Der elektrische Zaun war zuviel für ihn.«


  »Mister Sinclair!« rief Handel in diesem Augenblick vom Korridor aus. »Ist dort drinnen alles in Ordnung?«


  »Ich habe einen Gast«, antwortete Sinc. »Er ist bewaffnet.«


  »Was sollen wir tun?«


  »Nichts!« rief Sinc laut. Und dann begann er zu lachen. Er verlor seine menschlichen Konturen und ›entspannte‹ sich, weil ich bereits wußte, wer er war.


  »Nicht zu glauben!« meinte er zufrieden. »Wirklich köstlich! Er hat mich bis hierher verfolgt, um an einem einfachen Elektrozaun zu sterben!« Er kicherte, und mir lief bei diesem Geräusch ein kalter Schauer über den Rücken. »Der Stromstoß hat ihn natürlich nicht getötet, sondern wahrscheinlich seinen Luftmacher kurzgeschlossen und die Batterie überladen.«


  »Der Kaffee mit Cognac war für ihn bestimmt«, vermutete ich. »Er hat mir gesagt, daß organische Gifte ihm gefährlich werden könnten. Damit hat er Alkohol gemeint.«


  »Selbstverständlich«, stimmte Sinc zu. »Aber statt dessen hat Adler dir in meinem Auftrag nur einen kostenlosen Drink spendiert.«


  »Ich bin eben zu leichtgläubig gewesen«, murmelte ich vor mich hin.


  Sinc kam langsam auf mich zu. Ich wich zurück und hielt noch immer den nutzlosen GyroJet umklammert.


  »Ist dir klar, was jetzt passiert?«


  Das war nicht schwer zu erraten. »Was mit Domingos Leiche passiert ist? Was mit allen störenden Leichen passiert ist?«


  »Genau. Unsere Rasse ist für ihren unersättlichen Appetit bekannt.« Er bewegte sich auf mich zu und hatte die Wasserpistole achtlos in der rechten Hand. Sein Körper war zusammengesackt und zerflossen, so daß er jetzt kaum noch an einen Menschen erinnerte. Aber der Mund wurde immer größer und zeigte jetzt blitzende Reißzähne.


  Ich schoß nochmals.


  Jemand hämmerte gegen die Tür. Sinc reagierte nicht darauf. Sinc schmolz zusammen und verlor alle Form, während er sich in Schmerzen auf dem Boden wand. Aus der zerschossenen Wasserpistole tropfte weiter Alkohol auf die Überreste seiner Hand.


  Noch heftigere Schläge. Irgend etwas zersplitterte.


  Sincs Hand warf Blasen und schien zu kochen. Sinc wurde zu einer formlosen Masse, die aus Hose und Jacke kroch. Und ich ... griff nach der Thermosflasche und goß den restlichen Kaffee über die widerliche Masse vor mir.


  Sinc brodelte jetzt förmlich. Weiße Metallteile kamen aus seinem Innern zum Vorschein und blieben auf dem Teppich liegen.


  Die Tür gab krachend nach. Unterdessen stand ich mit dem Rücken zur Wand und hielt den GyroJet schußbereit. Handel stürzte herein und blieb erschrocken stehen. Er starrte die unförmige Masse auf dem Fußboden an, stieß einen schrillen Schrei aus und stürzte hinaus.


  Ich hörte, wie er mit einem anderen zusammenprallte und immer wieder sagte: »Bleibt hier! ... Geht nicht hinein! ... Oh, bleibt doch ... nein ...« Dann folgten ein Schluchzen und das Geräusch unsicherer Schritte, die sich rasch entfernten.


  Ich trat ans Fenster des Schlafzimmers. Der gesamte Park war noch immer hell erleuchtet, aber ich sah keine Bewegung mehr. Aber dort draußen gab es ohnehin nur Hunde und Menschen.


  


  Joe L. Hensley

  
 Blut ist das Leben


  


  


  13. APRIL: Heute habe ich eine wichtige Entdeckung gemacht. Ich durfte einen Blick in den Spiegel werfen, der bei Doktor Mesh im Behandlungszimmer hängt. Ich bin etwa vierzig Jahre alt, wenn man nach Gesicht und Haaren urteilt. Ich habe mich nicht erkannt; damit will ich sagen, daß es offenbar keine Beziehung zwischen dem, was ich im Spiegel gesehen habe, und meinem unzuverlässigen Gedächtnis gibt. Aber es ist trotzdem gut, sich einmal selbst zu sehen – obwohl mein Gesicht ganz gewöhnlich wirkt.


  Ich muß zugeben, daß ich mich für die hübschen Flaschen auf Doktor Meshs Regalen fast mehr als für mein eigenes Gesicht interessiert habe. Manchmal erinnere ich mich in einem Traum an ganz ähnliche Flaschen. Ich wollte die Flaschen so sehr, daß mir schwindlig wurde. Aber ich versuchte nicht, eine davon wegzunehmen, weil ich den Verdacht hatte daß Doktor Mesh mich scharf beobachtete.


  Doktor Mesh sagte: »Ihr Zustand hat sich erheblich gebessert. Sie dürfen sich bald frei innerhalb des Gebäudes und im Park bewegen – aber natürlich nicht im Beruhigungsraum.« Er kniff mich spielerisch in den Arm. »Sie müssen doch gesund und bei Kräften bleiben, nicht wahr?«


  Ich nickte und war begeistert, und das Schwindelgefühl, das mich ganz wirr im Kopf machte, verschwand auch wieder. Jetzt brauchte ich die Flaschen auf dem Regal nicht mehr anzustarren – neun Glasbehälter voll giftiger Chemikalien. Manche kamen mir bekannt vor, andere waren mir selbst dem Namen nach fremd.


  Vielleicht ergab sich später eine bessere Gelegenheit.


  Dann ging ich in den kleinen Krankensaal zurück – meine Heimat ... die einzige, an die ich mich wirklich erinnern kann. Miß Utz lächelte mir von ihrem Schreibtisch aus zu und ich legte mich auf mein Bett und beobachtete sie. Sie hat eigenartig unergründliche Augen. Bei ihrem Anblick ist mein Bedürfnis, endlich wieder normal zu sein, immer am größten. Aber ich bin krank und habe oft Rückfälle.


  Mein Schlafsaal ist in beruhigenden Pastellfarben ausgestattet. Der Gesamteffekt ist sogar einschläfernd. Ich habe bestimmt noch nie so viel geschlafen und so viel geträumt. Flaschen, Flaschen, Flaschen.


  Das Essen ist gut, und ich esse ziemlich viel. Mein Körpergewicht bleibt einigermaßen konstant; ich nehme ab wenn ich einen Rückfall habe, und ich nehme zu, wenn ich wieder in den Schlafsaal verlegt werde.


  Den übrigen Patienten geht es nicht so gut. Die meisten sind sehr alt und entweder schwachsinnig oder komatös. Nur der Mann mit dem Bart ist halbwegs vernünftig, so daß ich mich manchmal mit ihm unterhalten kann.


  Der Mann mit dem Bart merkte, daß ich zu ihm hinübersah. »Schoßhündchen!« rief er mir daraufhin zu. Manchmal bin ich sehr wütend auf ihn. Er sagt dieses Wort immer, wenn er einen Rückfall hat. Ich frage mich nur, was er damit meint.


  Heute schreibe ich nicht weiter. Doktor Mesh behauptet, es sei gut, ein Tagebuch zu führen, aber ich habe Angst, daß jemand meines liest. Das wurde mich in Wut bringen, und wenn ich wütend werde, bekomme ich Rückfälle.


  Ich bin jetzt müde.


  


  18. APRIL: Diese Sache muß endlich aufhören. Ich habe es wieder mit dem bärtigen Mann versucht, aber er will kein Wasser trinken, das er nicht selbst frisch aus der Leitung gezapft hat. Ich vermute, daß er der Meinung war, ich hätte etwas getan, denn er hat mich lange bösartig mit halbgeschlossenen Augen beobachtet.


  Ich bin gestern aus dem Beruhigungsraum zurückgekommen. Ich war krank und schwach und elend. Ich konnte mich nicht mehr an die letzten Tage erinnern.


  Niemand scheint die Flasche gefunden zu haben, die ich an dem Tag versteckt habe, an dem ich den Rückfall bekam. Die Flasche ist jetzt bis zu der Stelle leer, wo der Totenschädel und die gekreuzten Knochen auf der Außenseite angebracht sind, aber sie hat ihren Zweck nicht erfüllt – der bärtige Mann ist nur wütend. Ich frage mich manchmal, warum Doktor Mesh mich so ärgert. Und Miß Utz? Wahrscheinlich kommt es daher, daß sie sich bewegen und sprechen und existieren. Die Alten, die still in ihren Betten liegen und mich nicht ansprechen, bringen mich nicht zur Raserei – nur der bärtige Mann und Doktor Mesh und Miß Utz.


  Aber ich weiß nicht, was ich gegen den Doktor oder Miß Utz unternehmen soll, und der Bärtige ist sehr vorsichtig.


  Heute gegen Mittag hat Miß Utz mir nach unten auf die Terrasse geholfen, und ich bin dort eine Weile in der Sonne sitzengeblieben. Die Blumen beginnen bereits zu blühen, und am Geländer der Terrasse ranken sich winzige dunkelrote und grüne Schlingpflanzen empor. Sie sehen sehr hübsch und giftig aus.


  Mein Nacken juckte, und ich kratzte mich an diesen Stellen, bis sie bluteten, und Miß Utz lachte ihr eisiges Lacken und betupfte die Stellen mit Jod. Sie hat mir erzählt, daß dies ein Privatsanatorium ist – eine private Nervenheilanstalt, die mit privaten Mitteln unterstützt wird und nur hoffnungslose Fälle aufnimmt, die schon jahrelang in anderen Anstalten gewesen sind, bevor sie hierher verlegt wurden. Warum bin ich dann hier, wenn das wirklich stimmt?


  Am Nachmittag untersuchte Doktor Mesh meine Reflexe und horchte mein Herz ab. Er behauptete, ich befände mich in ausgezeichneter körperlicher Verfassung. Er schien sehr damit zufrieden zu sein. Er antwortete nur ausweichend, als ich ihn fragte, ob ich jemals wieder völlig gesund werden würde, und das ärgerte mich. Aber ich brachte es fertig, mir nichts anmerken zu lassen.


  Als ich wieder im Schlafsaal war und Miß Utz einige Minuten lang nicht sah, tröstete mich das Bewußtsein, die Giftflasche in erreichbarer Nähe zu haben.


  


  30. APRIL: Die Träume werden schlimmer. So klar und wirklichkeitsgetreu. In einem Traum war ich in Doktor Meshs Behandlungszimmer. Ich konnte die hübschen Flaschen auf den Regalen sehen. Miß Utz und Doktor Mesh lasen mein Tagebuch und lachten dabei. Der bärtige Mann schrie mir aus weiter Ferne irgend etwas zu. Der Traum war sehr wirklich, aber ich konnte die Augen nicht öffnen.


  Heute morgen beobachtet der bärtige Mann mich von seinem Bett aus. Er sieht sehr elend aus – aber er hat diese Woche auch einen Rückfall gehabt. Diese Rückfälle schwächen sehr, hat Doktor Mesh mir einmal erklärt.


  Ich war schon etwas früher in Doktor Meshs Behandlungszimmer und hatte Gelegenheit, in den Spiegel zu sehen. Ich habe mich nicht wiedererkannt. Manchmal habe ich fast den Eindruck, mein Kopf sei aufgesägt worden, und jemand habe den Inhalt durcheinandergerührt, bevor er den Kopf wieder zuklappte. Ich spüre keine Schmerzen, aber ich weiß nicht mehr, wo meine Erinnerungen geblieben sind.


  Vor einiger Zeit habe ich es mit einer Kleinigkeit aus der neuen Flasche versucht, die ich aus Doktor Meshs Behandlungszimmer mitgenommen habe. Es hat nicht geklappt. Nichts scheint zu wirken – obwohl ich selbst gesehen habe, daß Miß Utz etwas von dem Wasser getrunken hat.


  


  2. MAI: Ich muß dieses Tagebuch unbedingt an einem sicheren Platz verstecken. Ich bin fest davon überzeugt, daß sie es heimlich lesen, obwohl ich ihnen natürlich nichts nachweisen kann. Heute wurde der bärtige Mann aus dem ›Beruhigungsraum‹ zurückgebracht; er hat einen ›Rückfall‹ erlitten. Seine Augen waren rot umrändert und lagen tief in ihren Höhlen, und er hat mich den ganzen Morgen lang unablässig beobachtet. Als Miß Utz einmal ihren Platz am Eingang unseres Schlafsaals verließ, hat er mich mit einer schwachen Handbewegung zu sich herangewinkt.


  Er hat kein Wort gesagt, als ich an seinem Bett stand. Statt dessen hat er nur seinen Bart hochgehoben und auf seine Kehle gezeigt. Ich habe mir die Stelle angesehen, aber dort waren nur einige rote Punkte zu erkennen, als habe er sich selbst mit den Fingernägeln gekratzt. Er spreizte die Haut an einer Stelle mit seinen zitternden Fingern, und ein winziger Blutstropfen quoll daraus hervor. Der bärtige Mann lachte.


  Ich sah weg, weil ich diesen Anblick nicht ertragen konnte. Wenn ich Blut sehe, wird mir fast schlecht.


  Eine Seite meines Tagebuchs ist rechts unten eingerissen. Ich weiß genau, daß ich sie nicht beschädigt habe.


  


  3. MAI: Heute habe ich mit dem bärtigen Mann gesprochen – es war eine sehr einseitige Unterhaltung, zu der er den Anstoß gegeben hatte. Er gibt vor, alles erklären zu können, und er läßt sich durch nichts von seinen Theorien abbringen. Er hat behauptet, ich sei gar nicht imstande, etwas davon zu merken oder mich dagegen zu wehren, wenn sie mein Blut trinken, weil ich dann nicht mehr bei vollem Bewußtsein sei. Seiner Meinung nach bin ich ihr Favorit, weil ich jung und kräftig bin. Er brachte mich auch dazu, meinen Hals zu untersuchen, und ich stellte fest, daß sich dort die gleichen roten Punkte wie an seiner Kehle befanden. Der bärtige Mann erklärte mir auch, die beiden hätten mich die Gifte ruhig stehlen lassen, weil sie wüßten, daß ihnen mit Gift nicht beizukommen sei.


  Er erzählte mir, ich hätte draußen drei Menschen ermordet – vergiftet. Ich soll früher ein Apotheker gewesen sein, aber jetzt bin ich unheilbar geisteskrank und kann nie mehr entlassen werden. Der bärtige Mann behauptet, ich sei jahrelang in staatlichen Nervenheilanstalten gewesen und erst dann hierher gekommen. Ich kann mich nicht daran erinnern.


  Er behauptet, Doktor Mesh und Miß Utz seien Vampire. Als er mich endlich gehen ließ, legte ich mich auf mein Bett und verbrachte einen recht friedlichen Nachmittag. Ich träumte von Flaschen auf einem Regal – und dann fiel mir wie von selbst etwas ein.


  Der bärtige Mann glaubt, wir könnten sie mit Silberkugeln erschießen, aber ich finde Schußwaffen abscheulich.


  Ich habe derartige Dinge nie für möglich gehalten – aber wenn der Bärtige doch recht hätte? Warum sollten Doktor Mesh und Miß Utz keine Vampire sein? Hier wäre das ideale Versteck für sie. Niemand kümmert sich um Todesfälle, denn die Patienten sind längst vergessen. Man braucht nur die Unheilbaren zu nehmen, die sonst keiner haben will.


  Aber jetzt habe ich einen perfekten Plan. Der Bärtige muß mir dabei helfen. Er muß stehlen, was ich brauche. Das wäre für mich zu riskant, weil sie mich beobachten und heimlich lachen, wenn ich etwas stehle.


  


  4. MAI: Wir haben heute begonnen. Dem Bärtigen ist es gelungen, die große Flasche Salzlösung, den Gummischlauch und die Nadel für die Vene zu stehlen. Auch der andere Teil hat geklappt. Die Flasche stand genau an der angegebenen Stelle auf Doktor Meshs Regal. Ich hatte sogar die Farbe richtig in Erinnerung. Jetzt müssen wir auf einen geeigneten Zeitpunkt warten, um unseren Plan in die Tat umzusetzen. Vielleicht heute abend?


  Ich muß dieses Tagebuch gut verstecken.


  


  6. MAI: Ich habe Fieber. Wir konnten erst gestern abend damit anfangen, und es hat sehr lange gedauert. Ich habe das Gefühl, von innen heraus zu verbrennen, und mir ist so schwindlig, daß ich kaum stehen kann.


  Ich gebe mir große Mühe, wütend zu werden und einen Rückfall zu bekommen. Miß Utz beobachtet mich von ihrem Schreibtisch aus mit hungrig glitzernden Augen.


  Sie schaffen mich bestimmt wieder in den Beruhigungsraum.


  


  9. MAI: Nur ein paar Zeilen. Ich bin sehr krank. In meinem Innern scheint alles in Unordnung zu sein, und die Hitze ist jetzt so groß, daß meine Augen überall mehr Helligkeit als Schatten sehen. Ich liege hier im Beruhigungsraum und habe den ganzen Tag noch keinen lebendigen Menschen in meiner Nähe gesehen. Aber ich kann das schrille Gelächter des bärtigen Mannes hören, und ich habe auch gehört, daß er einmal begeistert die Hände zusammengeschlagen hat.


  Sie sind tot, glaube ich. Es gibt keine andere Möglichkeit. Alles ist wie geplant verlaufen – wie ich es geplant und verwirklicht habe. Sie müssen tot sein.


  Der bärtige Mann und ich haben das Silberchlorid in die Salzlösung geschüttet, die Flasche mit dem Gummischlauch und der Nadel mit meiner Armvene verbunden und sie dann hochgehalten, bis alles hineingelaufen war. Als ich meinen Rückfall hatte, müssen die beiden von meinem Blut getrunken haben.


  Wenn ich mich etwas aufrichte, kann ich dicht neben der Tür einen Frauenfuß sehen. Die Zehen sind verkrampft und bewegungslos. Ich weiß nicht, wo Doktor Mesh ist, aber er muß draußen im Korridor neben Miß Utz liegen.


  Sie sind beide an meinem vergifteten Blut gestorben, an meinem guten, hervorragenden Blut. Ich habe ein neues Mittel gegen Vampire entdeckt. Silberblut.


  Ich wollte, die Hitze in meinem Inneren ließe endlich nach. Drei draußen, und zwei hier drinnen. Ich möchte noch Zeit für mehr als nur diese fünf haben ...


  


  Fred Saberhagen

  
 Nachts in der Galerie


  


  


  Am ersten Abend stand ein Streifenwagen auf dem für Angestellte reservierten Parkplatz hinter dem Institut. Ich parkte daneben und stieg aus. Der Sommermond drang kaum durch den Dunst der Großstadt, aber der Nebeneingang des großen Gebäudes wurde von Scheinwerfern angestrahlt. Ich ging mit meinem Werkzeugkasten darauf zu, klingelte an der Tür und blieb stehen.


  Innerhalb von zwanzig Sekunden erschien ein bewaffneter Wächter hinter der Panzerglasscheibe. Bevor er die Tür aufgeschlossen hatte, standen bereits zwei uniformierte Polizisten neben ihm; einer von ihnen hielt einen Schäferhund an der Leine, und selbst der Hund sah in meine Richtung.


  Die Tür öffnete sich. »Elektronische Überwachung«, sagte ich und streckte meinen Ausweis aus. Der Hund beschnüffelte mich, während die drei Männer den Ausweis studierten und zufrieden nickten.


  Die Polizisten traten zurück, um mich hereinzulassen. Im nächsten Augenblick verabschiedeten sie sich von dem Wächter. »Scheint alles in Ordnung zu sein, Dan. Wir verschwinden wieder.«


  Der Wächter war einverstanden. Er ließ sie hinaus, schloß hinter ihnen ab und drehte sich lächelnd nach mir um. Er war alt und dicklich. Jetzt runzelte er die Stirn und versuchte sich an meinen Namen zu erinnern.


  »Sie heißen doch Joe?«


  »Joe Ricci.«


  »Okay, Joe, unser Überwachungssystem ist irgendwie in Unordnung.« Er deutete nach rückwärts. »Die Zentrale liegt dort hinten.«


  »Ich weiß«, antwortete ich. »Ich habe das System damals mit eingebaut.« Ich ging neben dem Mann namens Dan her durch schweigende Korridore und durch große Säle mit Marmorfußböden, in denen unsere Schritte hallten. Überall war die Nachtbeleuchtung eingeschaltet, so daß die Räume zu einem Drittel erhellt waren, während zwei Drittel im Schatten lagen. Wir gingen durch neue Glastüren, die von Fotozellen für uns geöffnet wurden. Gebäudereiniger in grünen Overalls putzten das Glas; die Weißen unterhielten sich dabei auf Polnisch.


  Dan pfiff unbekümmert vor sich hin, als wir die breite Haupttreppe hinaufstiegen und unter der riesigen Glaskuppel immer höher kletterten, bis wir den obersten Treppenabsatz erreichten. Dort führt eine kleine Tür, die tagsüber nur wenig beachtet wird, zwischen zwei klassischen Marmorsäulen in ein Science-fiction-Wunderland aus Leuchtröhren, Bildschirmen, Meßinstrumenten und Kontrollpulten. Die Schalttafeln an drei Wänden dieser Zentrale tragen die Aufschriften SICHERHEIT, FEUER und INNENKLIMA. Als wir den Raum betraten, saß ein anderer Wächter allein vor der großen ersten Schalttafel.


  »Saal zweihundertfünfzehn leuchtet schon wieder«, erklärte uns der sitzende Wächter mit leisem Triumph in der Stimme. Er drehte sich um und deutete auf eine Anzeigelampe der großen Tafel. Die Lämpchen waren innerhalb des durch Leuchtstreifen gekennzeichneten Grundrisses des Gebäudes installiert. »Man könnte schwören, daß sich dort jemand herumtreibt.«


  Ich stellte meinen Werkzeugkasten ab, starrte die Schalttafel an und ließ mir die Position dieser Anzeigelampe innerhalb des gesamten Überwachungssystems durch den Kopf gehen. Eine elektronische Überwachung verzichtete längst auf so primitive Hilfsmittel wie Fotozellen, die nur noch als Türöffner oder dergleichen dienten. Sobald das Überwachungssystem des Instituts abends um fünf Uhr eingeschaltet wird, füllen unsichtbare elektrische Felder sämtliche Räume, die irgendwelche Wertgegenstände enthalten. Selbst eine Katze könnte nicht durch die Säle streichen, ohne ein Dutzend Anzeigelampen aufblinken zu lassen.


  Im Augenblick leuchteten alle Lämpchen schwach und gleichmäßig. Ich öffnete meinen Werkzeugkasten, nahm ein Meßgerät heraus und begann mit einer vorläufigen Überprüfung der Schalttafel.


  »Man könnte wirklich schwören, daß dort jemand ist, wenn die Sache anfängt«, sagte der Wächter namens Dan. Er lachte verlegen. »Aber sobald einer von uns dorthin unterwegs ist, um nachzusehen, hört es plötzlich wieder auf.«


  Selbstverständlich war der Fehler nicht gleich bei einer flüchtigen Überprüfung der Schalttafel zu finden. Damit hatte ich auch nicht gerechnet; moderne elektronische Systeme sind zu kompliziert, um einfache Fehler zu haben. Ich tippte leicht gegen das Anzeigelämpchen 215, aber es leuchtete schwach und gleichmäßig weiter. »Kommt die Anzeige nur aus einem Raum?« erkundigte ich mich.


  »Ja«, antwortete der Wächter von seinem Sessel aus. »Die Lampe blitzt ein paarmal auf. Dann leuchtet sie hell und stetig, als halte sich dort drüben jemand unbeweglich in der Mitte des Saals auf. Und schließlich erlischt das Warnsignal wieder, sobald einer von uns dorthin unterwegs ist. Wir haben die Polizei gerufen, und als das nichts half, haben wir Sie benachrichtigt.«


  Ich legte das Meßgerät in den Kasten zurück und ließ den Deckel zuschnappen. »Am besten sehe ich mich selbst in zweihundertfünfzehn um«, entschied ich.


  »Wissen Sie, wo der Saal liegt?« Dan hatte eben einen Sandwich ausgewickelt. »Ich kann Sie hinführen.«


  »Danke, ich finde ihn auch allein.« Ich blieb an der Tür stellen und lächelte den beiden Männern zu. »Ich bin schon oft tagsüber hier gewesen, um mir die Bilder anzusehen.«


  »Oh. Sind Sie mit Ihrem Mädchen hier gewesen, was?« Die beiden lachten; sie waren offensichtlich erleichtert, weil ich gezeigt hatte, daß ich trotz meines grimmigen, abweisenden Gesichtsausdrucks ein Mensch wie sie war, der sogar lächeln konnte. Ich bin mir darüber im klaren, daß andere Leute oft diesen Eindruck von mir haben.


  Es war nicht schwer, den Saal 215 zu finden, denn alle Säle waren deutlich numeriert. Ich folgte den Nummern und durchquerte nacheinander das dreizehnte, vierzehnte und fünfzehnte Jahrhundert. Unzählige Christusdarstellungen, Marienbilder, Heilige und Ritter blieben auf diesem Weg hinter mir zurück.


  Ich sah das Bild schon aus einiger Entfernung, und der Türstock rahmte die andere Tür ein, in der das Mädchen stand. Ich ging unwillkürlich langsamer, als ich den Saal 215 betrat. Hier hingen etwa zwanzig weitere Gemälde, aber ich sah nur dieses eine.


  An diesem Abend hatte ich nicht an das Mädchen gedacht, bis ich es vor mir hatte; das war seltsam, denn wenn ich tagsüber kam, blieb ich stets vor seiner Tür stehen. Ich hakte kein Mädchen, das man mit in Gemäldegalerien nehmen kann – obwohl die Wächter es vermuteten.


  Der Künstler hat einen Augenblick festgehalten, in dem das Licht nur auf das Gesicht des Mädchens und auf seine linke Hand fällt, die auf dem geschlossenen unteren Teil der geteilten Tür ruht. Das Mädchen beugt sich etwas nach vorn, und der Kopf mit den kastanienbraunen Locken ist eine Kleinigkeit nach links geneigt, obwohl die Augen in die andere Richtung sehen. Es beobachtet und hört zu, das steht fest. Ich habe immer den Eindruck gehabt, das Mädchen erwarte jemand. Sein üppiger, gesunder Körper verbirgt sich unter einem einfachen dunklen Kleid. Betrachtet man die Haltung und das Gesicht dieses Mädchens, fragt man sich unwillkürlich, warum eigentlich soviel Aufhebens vom Lächeln der Mona Lisa gemacht wird.


  Auf der kleinen Tafel an der Wand neben dem Gemälde steht:


  


  REMBRANDT VAN RIJN


  NIEDERLÄNDER 1606–1669


  JUNGES MÄDCHEN AN EINER


  OFFENEN HALBTÜR


  1645


  


  Das Mädchen scheint damals siebzehn gewesen zu sein, als Rembrandt es sah, und es ist seitdem siebzehn geblieben, während die Menschen, die an seiner Tür vorübergegangen sind, aufgewachsen, alt geworden und verschwunden sind – Generation nach Generation.


  Das Mädchen wartet.


  Ich schrak aus meinem Traum auf und erinnerte mich daran, daß ich hier war, um einen Fehler im Überwachungssystem zu finden. Ich warf einen kurzen Blick in die angrenzenden Räume und lächelte über mich selbst, als ich plötzlich das Gefühl hatte, von irgendwoher beobachtet zu werden. Ich kniff die Augen zusammen und sah zum Oberlicht des Saals 215 auf, durch das nur ein einzelner heller Scheinwerfer leuchtete.


  Ich konzentrierte mich wieder auf meine Arbeit und suchte in den Ecken und unter allen Bänken nach einem vergessenen Transistorradio, das unter Umständen das elektrische Feld unseres Überwachungssystems stören konnte. Ich fand natürlich keines.


  Dann nahm ich einen kleinen Feldstärkemesser aus meinem Kasten und bewegte ihn wie ein Priester, der ein Weihrauchgefäß schwingt. Die Nadel schlug leicht aus und zeigte dadurch das unsichtbare Feld an. Das war alles ganz normal.


  In diesem Augenblick hörte ich einen unterdrückten Aufschrei, spürte eine leichte Bewegung in meiner Nähe und sah den Zeiger meines Meßinstruments bis zum Rand der Skala ausschlagen.


  Ich wartete noch zehn Minuten lang, ohne daß etwas passierte.


  


  »Das System funktioniert; ich habe gesehen, wo Sie waren«, versicherte mir der erste Wächter, als ich in die Zentrale zurückkam. Dan und sein Sandwich waren verschwunden.


  »Irgend etwas verursacht hier Störungen«, behauptete ich mit der falschen Autorität des Experten, der nicht mehr weiter weiß. »Haben Sie noch nie Schwierigkeiten mit anderen Räumen gehabt?«


  »Nicht daß ich wüßte – na, sehen Sie sich das an! Das Ding macht mich zum Lügner!« Der andere lächelte humorlos. »Jetzt ist es in Saal zweihundertsiebenundzwanzig. Dort wird moderne Kunst ausgestellt.«


  Eine halbe Stunde später kroch ich auf Händen und Füßen durch den Raum zwischen der schallschluckenden Decke des Saals 227 und der eigentlichen Saaldecke und stellte fest, daß das Überwachungssystem völlig in Ordnung war. Durch die Löcher der Schallschluckplatten konnte ich fast den ganzen Saal überblicken. Ich sah jetzt wieder nach unten – und entdeckte ein kastanienbraunes Leuchten.


  Kastanienbraun war in diesem Fall das Haar einer jungen Frau, aber die farbliche Übereinstimmung mit dem Haar des Mädchens auf dem Bild war bestimmt nur zufällig. Die junge Frau unter mir trug einen grünen einteiligen Anzug, der gut zu ihrem Haar paßte, und sie hielt eine Art Kamera mit beiden Händen hoch.


  Von meinem Beobachtungspunkt aus sah ich ihr Gesicht nicht, als sie jetzt einen Schritt vortrat. Dann begann sie den nächsten Schritt, und bevor ihr Fuß wieder den Marmorboden berührte, verschwand sie spurlos, als habe sie sich in Luft aufgelöst.


  Einige Minuten vergingen, bevor ich mich soweit von meiner Überraschung erholt hatte, daß ich zurückkriechen, durch lange Korridore gehen und den Saal 227 betreten konnte. Ich blieb in der Mitte des Saals stehen und erkannte jetzt, worauf die junge Frau ihre Kamera gerichtet hatte – auf eine seltsame Bronzefigur. Ich war eben dabei, die Tafel zu lesen – LIEGENDE GESTALT, 1957 –, als ich ein Geräusch hörte und mich danach umdrehte.


  »Haben Sie vorhin soviel Krach gemacht?« erkundigte Dan sich wohlwollend. »Ich dachte schon, hier wären ganze Horden unterwegs.«


  Ich nickte schweigend und fühlte mich seltsam zufrieden.


  


  Am nächsten Morgen wachte ich spät auf, blieb im Bett liegen und dachte an die junge Frau mit dem kastanienbraunen Haar. Selbst wenn ich ihr Verschwinden nicht beobachtet hätte, wäre mir klar gewesen, daß sie keine gewöhnliche Diebin war, die nachts das Institut heimsuchte. Sie war aus irgendeinem außergewöhnlichen Grund dort; hätte sie stehlen oder verwüsten wollen, wäre ich bestimmt frühzeitig geweckt worden.


  Der Nachmittag verlief ereignislos. Als die Sonne allmählich unterging, fuhr ich wie üblich zur Arbeit. Ich kaufte mir wie jeden Abend eine Zeitung, las sie aber nicht, als ich die Schlagzeile FRIEDENSGESPRÄCHE FEHLGESCHLAGEN sah.


  Dan und die beiden anderen Wächter begrüßten mich mit dem Lächeln, das Angestellte tragen, wenn etwas schiefgegangen ist, für das sie nicht verantwortlich gemacht werden können. Sie erzählten mir sofort, daß die Anzeigelampen 215 und 227 wieder aufgeleuchtet hatten und sofort erloschen waren, als einer von ihnen in die Nähe der betreffenden Säle kam. Ich nahm meinen Werkzeugkasten mit in den Saal 227, setzte mich dort auf eine Bank im Schatten und wartete.


  Die Zufriedenheit der letzten vierundzwanzig Stunden verwandelte sich allmählich in Ungeduld, und je länger ich wartete, desto unruhiger wurde ich. Die Unbekannte mit dem kastanienbraunen Haar mußte wissen, daß ich auf sie wartete; sie mußte erkennen, daß ich ihr nur begegnen und mit ihr sprechen wollte.


  Ich schien eingenickt zu sein, und als ich aus meinem Halbschlaf aufschrak, war mir plötzlich unerklärlich schwindlig. Ich versuchte aufzustehen, schwankte dabei heftig und begriff endlich, was um mich herum vorging. Die junge Frau mit dem kastanienbraunen Haar erschien neben mir, nahm meinen Arm und führte mich zu der Bank zurück.


  Ihre Stimme war so schön, wie ich sie mir vorgestellt hatte, obwohl sie mit einem starken Akzent sprach. »Oh, es tut mir leid, daß ich dich krank und schwach gemacht habe. Aber du hast darauf bestanden, hier zu warten und viel Zeit zu überbrücken, in der ich meine Arbeit tun muß.«


  »Schon gut, schon gut«, murmelte ich mit schwerer Zunge. Ich konnte nicht mehr sagen, sondern starrte meine schöne Unbekannte nur an.


  Sie lächelte und ging mit raschen, fließenden Bewegungen davon. Auch heute trug sie den grünen Stretchanzug, der so gut zu ihren Haaren paßte. Diesmal verschwand sie auf normale Weise – sie wurde hinter einer Trennwand unsichtbar. Unmittelbar danach zuckten dort Lichtblitze auf.


  Ich kam unsicher auf die Beine und folgte ihr. Als ich um die Ecke bog, sah ich drei Apparate auf Stativen in gleichmäßigen Abständen um die LIEGENDE GESTALT herum aufgestellt. Aus diesen drei Geräten, die ich nicht einmal annähernd beschreiben kann, zuckten Lichtblitze, die von der schimmernden Bronze der Statue zurückgeworfen wurden.


  Die junge Frau streckte eine Hand nach mir aus, um mich zu stützen, weil ich wieder schwankte. Sie lächelte, und ihre tiefblauen Augen leuchteten, als sie sagte: »Du kannst ganz unbesorgt sein, ich tue nichts Böses.«


  »Das ist mir ganz gleichgültig«, antwortete ich. »Mir liegt nur daran ... ich will es mir auf keinen Fall mit dir verderben.«


  »Was?« Sie lächelte verständnisvoll. Sie hatte mich irgendwie betäubt, so daß ich nicht mehr ganz Herr meiner selbst war. Das wußte ich, aber es war mir gleichgültig.


  »Ich bin immer zurückhaltend«, fuhr ich fort, »und verderbe es mir deshalb mit vielen Leuten. Aber diesmal ist es anders. Ich möchte dich lieben, ohne mißverstanden zu werden. Dies ist einfach ein Wunder, und ich möchte, daß es nie aufhört. Sag mir deinen Namen.«


  Sie schwieg zunächst, und ich fürchtete schon, sie sei verärgert. Dann lächelte sie und antwortete: »Ich heiße Day-ell. Kannst du wieder selbst stehen?« Sie nahm ihre Hand von meinem Arm.


  Ich lehnte mich an die Trennwand und betrachtete ihre Maschinen. »Willst du unsere Liegende Gestalt stehlen?« erkundigte ich mich.


  »Stehlen?« wiederholte sie nachdenklich. »Ich muß die beiden größten Kunstwerke dieses Hauses retten. Sie werden durch vollkommene Kopien ersetzt, so daß niemand etwas davon merkt, bevor ...« Sie sprach nicht gleich weiter. »Nur du weißt davon«, fügte sie dann hinzu. Sie trat an eine Maschine, die ich bisher noch nicht gesehen hatte, weil sie hinter der Trennwand stand, und drückte auf einen Knopf. Im gleichen Augenblick begann die LIEGENDE GESTALT sich zu verdoppeln.


  Aber ich achtete kaum darauf. »Ich kenne die beiden größten Kunstwerke dieses Hauses«, behauptete ich.


  »Oh?« Day-ell war noch immer mit der Maschine beschäftigt.


  »Eines davon ist Rembrandts Mädchen.«


  »Richtig!« Day-ell drehte sich nach mir um. »Ich habe es gestern in Sicherheit gebracht. Wo die Originale sich jetzt befinden, sind sie für alle Zeiten sicher.«


  »Aber das schönste Kunstwerk ... bist du!« Ich stand jetzt vor ihr. »Ich liebe dich, und du gehörst mir. Bleib bei mir!«


  »Ist das dein Ernst?« fragte sie leise. Als ich schweigend nickte, sank sie mir in die Arme. »Wenn das wirklich dein Ernst ist«, flüsterte sie dabei, »bleibe ich trotz allem bei dir.«


  Ich drückte sie an mich. »Natürlich ist das mein Ernst! Bleib bei mir!«


  »Komm, Day-ell, komm«, mahnte eine tiefe, metallische Stimme. Die vier Maschinen warteten bewegungslos neben der Bronzestatue. Jetzt war nur noch eine LIEGENDE GESTALT zu sehen.


  »Du läßt Kopien zurück«, stellte ich fest, »die niemand als solche erkennt, bevor ... Bevor was? Was soll geschehen?«


  Als Day-ell nicht antwortete, sah ich ihr ins Gesicht und erkannte, daß sie Tränen in den Augen hatte. Dann schüttelte sie heftig den Kopf. »Die Zukunft ist unwichtig, seitdem ich hier einen lebenden Mann gefunden habe, der mich liebt. In meiner Welt gibt es das nicht. Wenn du mich festhältst, kann ich bleiben.«


  Meine Hände begannen zu zittern. »Ich will dich nicht dazu zwingen, bei mir zu bleiben und mit mir unterzugehen. Ich komme mit dir.«


  »Komm, Day-ell, komm«, flüsterte die Metallstimme wieder.


  Und sie trat zurück, weil meine Hände einen Augenblick herabgesunken waren. »Du darfst nicht mitkommen«, erklärte sie mir. »Meine Welt ist sicher für Farbe und Bronze, nicht für liebende Menschen. Warum glaubst du, daß wir stehlen müssen ...?«


  Dann war sie verschwunden, und die Maschinen verschwanden mit ihr.


  


  Die LIEGENDE GESTALT ruht noch immer massiv und unbeweglich auf ihrem Podest. Vielleicht muß man sie aus der Perspektive zukünftiger Jahrhunderte sehen, um zu erkennen, daß sie zu den beiden größten Kunstwerken dieses Hauses gehört. Vielleicht braucht man dazu schärfere Augen – wie jene Unbekannten, die Day-ell durch die Zeit zu uns geschickt haben, damit sie einige ausgewählte Kunstwerke vor dem sicheren Untergang retten sollte.


  Aber auch ihre Welt ist nicht besser. Sicher für Farbe und Bronze, nicht für liebende Menschen. Ich hätte dort nicht leben können.


  Auch Rembrandts Gemälde scheint sich nicht im geringsten verändert zu haben. Die Siebzehnjährige wartet noch immer lächelnd wie seit mehr als dreihundert Jahren. Aber wird ein Bombenangriff sie nächste Woche einäschern oder ein Erdbeben sie nächsten Monat verschlingen? Oder wird unsere Stadt von blutigen Unruhen geschüttelt werden und in einem Feuersturm untergehen? Wovor sollte ich warnen? Was könnte ich tun, um die bevorstehende Katastrophe abzuwenden?


  Als die Wächter mich damals weinend in einer Ecke des leeren Saals fanden, war jedermann davon überzeugt, ich hätte einen Nervenzusammenbruch erlitten. Die Anzeigelampen in der Zentrale blinken jetzt nie mehr auf, und ich habe mich davon überzeugen lassen, daß ich die ganze Geschichte nur geträumt habe.


  Keine Welt ist für Liebende sicher.


  


  Ilya Varshavsky

  
 Der Konflikt


  


  


  »Hmmm, anscheinend haben wir wieder einmal geweint. Warum? Ist etwas passiert?«


  Martha wandte den Kopf ab, sah ihren Mann nicht an und antwortete leise: »Nein. Ich war nur plötzlich in trübseliger Stimmung.«


  »Hat es mit Eric zu tun?«


  »O nein, er ist ein ideales Kind. Das perfekte Erzeugnis einer Erziehung durch Maschinen. Seine Kinderschwester sorgt schon dafür, daß Eric uns nie Schwierigkeiten macht.«


  »Schläft er?«


  »Er bekommt noch eine Geschichte erzählt. Als ich vor zehn Minuten in seinem Zimmer war, saß er im Bett und starrte seine geliebte Cybella bewundernd an. Er hat mich erst gar nicht gesehen. Und als ich ihm einen Kuß geben wollte, hat er ungeduldig den Kopf geschüttelt, als wolle er mich auffordern, gefälligst zu warten bis die Geschichte zu Ende sei. Eine Mutter ist natürlich keine elektronische Maschine; sie kann warten.«


  »Wie hat Cybella reagiert?«


  »Unsere liebe Cybella hat wie üblich genau richtig reagiert. ›Eric‹, hat sie gesagt, ›gib deiner Mutter, mit der du blutsverwandt bist, einen Gutenachtkuß. Was habe ich dir von der Chromosomenteilung erzählt?‹«


  »Warum haßt du Cybella so sehr?«


  Marthas Augen füllten sich mit Tränen. »Ich kann es nicht mehr ertragen, Luff! Bitte, versteh mich doch! Ich spüre auf Schritt und Tritt, wie sehr mir diese Maschine überlegen ist! Kaum ein Tag vergeht, ohne daß sie mich ihre Überlegenheit spüren läßt. Du mußt irgend etwas unternehmen! Warum sind diese schrecklichen Maschinen so entsetzlich intelligent? Könnten sie ihre Aufgaben nicht mit etwas weniger Intelligenz bewältigen? Wozu brauchen sie soviel?«


  »Wir können die Entwicklung ihrer Intelligenz nicht beeinflussen, das weißt du selbst«, erwiderte Luff. »Soll ich Cybella gegen einen anderen Roboter umtauschen?«


  »Das kommt leider nicht in Frage. Eric ist ganz in sie verschossen. Wenn sie nur etwas dümmer wäre! Dann wäre alles einfacher.«


  »Aber das ist ausgeschlossen! Denkende Roboter sind uns Menschen dem Gesetz nach gleichgestellt.«


  »Du mußt mit ihr reden! Sie hat sich heute wieder unmöglich benommen. Nein, ich ertrage diese Demütigungen nicht mehr!«


  »Pst, sie kommt! Reiß dich zusammen!«


  »Hallo, Chef!«


  »Was war das, Cybella? Du weißt doch, daß dieses Wort nicht von Maschinen des Typs A-3 gebraucht wird?«


  »Nun, ich dachte, Martha würde es gerne hören. Sie betont doch so gern den Unterschied zwischen den Herren der Schöpfung und einer von Menschen hergestellten Maschine.«


  Martha hielt sich ein Taschentuch vor die Augen und verließ fluchtartig den Raum.


  »War das alles?« fragte Cybella.


  »Ja, du kannst jetzt gehen.« Zehn Minuten später kam Luff in die Küche.


  »Was tust du im Augenblick, Cybella?«


  Cybella nahm langsam eine Mikrofilmspule aus dem Magazin an ihrer Schläfe.


  »Ich habe flämische Malerei studiert. Morgen ist mein freier Tag, und ich will meinen Nachkommen besuchen. Seine Lehrer behaupten, er zeichne einfach genial. Aber ich fürchte, daß die Kunsterziehung im Internat nicht gut genug ist, deshalb hole ich das Versäumte an freien Tagen nach.«


  »Was ist heute wieder passiert?«


  »Eigentlich nichts Besonderes. Ich habe den Tisch abgeräumt, dabei zufällig einen Blick auf Marthas Doktorarbeit geworfen und einen groben Fehler entdeckt. Es wäre dumm gewesen, ihn ihr zu verschweigen. Ich wollte Martha nur helfen.«


  »Wie hat sie reagiert?«


  »Sie hat geweint und beteuert, sie sei ein Mensch, kein Roboter, und wenn eine Maschine sie dauernd belehre, sei das für sie genauso schlimm, als ob sie einen Kühlschrank küssen müsse.«


  »Und du hast natürlich eine passende Antwort parat gehabt?«


  »Ja, ich habe ihr versichert, daß sie vermutlich nichts gegen einen Kühlschrank hätte, wenn sie mit seiner Hilfe ihren Fortpflanzungstrieb befriedigen könnte.«


  »Aha. Das mit dem Trieb war nicht sehr nett.«


  »Ich wollte sie nicht verletzen. Sie sollte nur einsehen, wie relativ alles ist.«


  »Sei bitte etwas taktvoller im Umgang mit Martha. Sie ist eben leicht erregbar.«


  »Ja, Chef.«


  Luff verließ wortlos die Küche. Martha schlief bereits, als er ins Schlafzimmer kam. Da er sie nicht wecken wollte, ging er auf Zehenspitzen hinaus und legte sich auf die Couch.


  Er fühlte sich nicht gut.


  In der Küche überlegte Cybella sich unterdessen nicht zum erstenmal, daß dieser ständige Kontakt mit Menschen allmählich unerträglich wurde, daß man schließlich nicht von wesentlich intelligenteren Maschinen verlangen konnte, sie sollten ihren Erbauern ewig dankbar sein. Hätte sie nicht mütterliche Zuneigung für ihr kleines Kyberkind empfunden, das sonst niemand auf der ganzen Welt hatte, hätte sie sich nur allzu bereitwillig aus dem zwanzigsten Stock gestürzt.
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